
Probleme
der Braunkohlengeologie und des Braunkohlenbergbaues 

und das Braunkohlenmuseum des 
Niederlausitzer Bergbauvereius in Senftenberg, Lausitz.

Von Oberingenieur Th. T e u m e r , Grube Ilse.

Die Diskussion zu meinem Vortrag O in Halle leitete Herr 
Geheimer Regierungsrat Professor Dr. J o h. W a l t h e r 1 2) ein 
mit den Worten: Auf die Braunkohle passe der Ausspruch 
Goethes: „Wo du sie packst, da ist sie interessant.“ Und in der 
Tat, sie ist interessant, einmal für die, deren Berufsaufgabe 
darin besteht, aus der Braunkohle dem deutschen Wirtschafts­
körper neues Leben zuzuführen, aber auch für die Wissenschaft, 
weil gerade die Braunkohle eine Fülle von Problemen zu lösen 
aufgibt. Erst in der Verbindung von Praxis und Theorie liegt 
der Schlüssel jeden Aufstiegs, und deshalb ist es kein leeres Be­
mühen, Wissenschaft und praktisches Leben zu gegenseitiger 
Anregung zu verknüpfen. Die wissenschaftliche Forschung ist 
anerkannt die einzige Möglichkeit zum wirtschaftlichen Fort­
schritt, die systematische Bearbeitung durch die Wissenschaft 
immer die Grundlage für den wirtschaftlichen Erfolg.

Der Braunkohlentagebau bietet ausgezeichnete Gelegen­
heiten zum Studium im naturgeschriebenen Buche der Erd­
geschichte, dessen letzte Seiten hier offen vor uns liegen. Aber 
wir müssen uns dabei beeilen, denn den einen Nachteil hat der 
Tagebaubetrieb: Was er in der einen Stunde offenlegt, wischt 
er in einer der nächsten Stunden beim fortschreitenden Abbau 
vollständig aus. Was also in der Zwischenzeit nicht gesehen 
oder übersehen wurde, das ist und bleibt für die Wissenschaft 
verloren. Bei dem raschen Fortschreiten der Betriebe wird in

1) Th. Teumer,  Was beweisen die Stubbenhorizonte in den Braun­
kohlenflözen? |ahrb. des Halle’scheu Verbandes. 3. Bd. Lief. 3.

2) Diskussionsbemerkungen zum Vortrag. Jahrb. des Halle’schen Ver­
bandes. 4. Bd. S. 182.
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kurzer Zeit der natürliche Schichtenaufbau großer' Räume ver­
nichtet, und in wenigen Jahren wird der T a g e b a u b e t r i e b  
im S e n f t e n b e r g e r  O b e r f l ö z  der V e r g a n g e n h e i t  
an gehören.

Diese Lagerstätte und ihre Begleitschichten bergen Material, 
welches der Wissenschaft von W ert sein wird. Wir leben in 
der Zeit gärender Entwicklung, in einer Periode fortschreitender 
Naturerkenntnis. Trotzdem viele Probleme ihre Lösung noch 
nicht gefunden haben, treten neue hinzu, und es wird voraus­
schauend richtig sein, alle Besonderheiten für spätere Nach­
prüfungen aufzubewahren, was nur innerhalb einer Einrichtung 
von musealem Charakter möglich ist.

Die Anregung zur Gründung eines B r a u n k o h l e n ­
m u s e u m s  f ü r  d i e  L a u s i t z  ist vom N i e d e r l a u s i t z e r  
B r a u n k o h l e n b e r g b a u  erst beachtet worden, als Herr 
Geheimer Bergrat Professor Dr. K. K e i 1 h a c k eine solche 
gegeben hatte. Nun umfaßt der sogenannte Niederlausitzer 
Braunkohlenbergbau nicht nur Werke der N i e d e r l a u s i t z ,  
sondern es sind ihm als Bestandteile eines Wirtschaftskörpers 
Werke der O b e r l a u s i t z  im Osten und Werke der P r o ­
v i n z  S a c h s e n  im Westen angeschlossen. Alle diese, auf 
Grund geologischer Einheitlichkeit zusammengehörigen Werke 
sind im Niederlausitzer Bergbauverein mit dem Sitz in 
S e n f t e n b e r g  zusammengeschlossen. Es konnte also die 
Wahl des Ortes für das Museum nur auf Räume des Nieder­
lausitzer Bergbauvereins in S e n f t e n b e r g  als Zentrale für 
den h e i m i s c h e n  B r a u n k o h l e n b e r g b a u  fallen.

Der Verein der Niederlausitzer Braunkohlenwerke beschloß 
in seiner Sitzung am 15. Dezember 1924 die Gründung des 
B r a u n k o h l e n m u s e u m s ,  welches am 9. November 1925 
seiner Bestimmung übergeben werden konnte. Wenn aber das 
gesteckte Ziel erreicht werden soll, nicht nur den H e i m a t ­
f r e u n d  d a u e r n d  z u  u n t e r r i c h t e n ,  sondern auch dem 
lernenden B e r g m a n n  oder dem e r n s t e n  F o r s c h e r  Be­
legstücke übersichtlich geordnet zur Prüfung und zum Vergleich 
darzubieten, so mußte auch Material aus dem übrigen Deutsch­
land und schließlich auch aus dem Ausland berücksichtigt 
werden. So ist der ursprüngliche Gedanke, zunächst das 
Material aus dem, seinem Abbauende entgegeneilenden Nieder­
lausitzer Oberflöz zu sammeln, wesentlich erweitert zur Durch­
führung gekommen.

Es war von Anfang an klar, daß das Museum n i c h t  als 
S c h a u s t ü b c h e n  für R a r i t ä t e n  sein Dasein fristen 
konnte, sondern daß es eine Einrichtung werden müsse, die an 
der Lösung wichtiger B r a u n k o h l e n - P r o b l e m e  mit 
arbeitet und die unter Umständen auch selbst Problemstellungen
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formuliert. Das Braunkohlenmuseum auch zu einer Stätte der 
Darstellung; unseres Industriegebietes in seiner technischen und 
wirtschaftlichen Entwicklung auszugestalten, davon mußte vor­
läufig abgesehen werden. Zunächst drängt die Zeit, alle wich­
tigen Objekte erdgeschichtlicher, geologischer Art zu sammeln, 
weil diese sonst, wie gesagt, vollkommen in Verlust geraten. 
Deshalb wird das Hauptgewicht auf eine p l a n v o l l e  
S a m m e l t ä t i g k e i t  gelegt, wobei auf genaueste Fund­
angaben größter W ert gelegt wird. Zum Auswerten wird Zeit 
sein, sobald sich das Material mehr und mehr verdichtet und 
Urteile ermöglicht.

Die Kohlenlager in der Erde, wie sie sich heute dem Berg­
mann zum Abbau darbieten, repräsentieren nicht mehr die 
N a t u r s c h ö p f u n g  in u r s p r ü n g l i c h e r  F o r m .  Sie 
haben im Wandel der Zeiten mancherlei Veränderungen erlitten. 
Solche Veränderungen betreffen sowohl die S u b s t a n z  d e r  
K o h l e  als auch die L a g e r u n g s f o r m  d e r  F l ö z e .

Die Fragen der K o h l e n e n t s t e h u n g  haben ihre zu­
treffendsten Beantwortungen gefunden, seitdem man folge­
richtig von Forschungsergebnissen an T o r f m o o r e n  der 
Gegenwart rückwärts schloß auf die Kohlenbildungsvorgänge. 
Es wird sich daher rechtfertigen, wenn das Braunkohlen- 
niuseum der T o r f m o o r f o r s c h u n g  ein besonderes Inter­
esse schenkt. Ich erwähne hierbei die neuerdings überaus w ert­
vollen Erfolge durch die P o l l e n a n a l y s e ,  einer Forschungs­
methode, die aus der Prozentbeteiligung des fast unzerstörbaren 
Blütenstaubes wichtige Schlüsse ermöglicht. Durch sie offen­
bart sich die Waldgeschichte vieler Jahrtausende in den Ver­
änderungen der Waldflora, wodurch gleichzeitig auftauchende 
Fragen nach Klimaschwankungen beantwortet werden. Diese 
Forschungen werden sinngemäß übertragen und auf Sporen 
ausgedehnt, bei kohlenpetrographischen Arbeiten im allgemeinen 
benutzt. Es ist anzunehmen, daß die P o l l e n - S p o r e n -  
A n a l y s e  nicht nur für die Braunkohle, sondern auch für die 
Steinkohle schöne Erfolge zeitigen wird.

Die Beschäftigung mit Fragen der Kohlenentstehung wirft 
Nebenfragen von durchaus nicht untergeordneter Bedeutung 
auf. Das ist noch mehr der Fall, sobald man sich mit den 
Störungen beschäftigt, die die primären Ablagerungsformen be­
troffen haben. Da solche Veränderungen in großem Umfange 
vorgekommen sind, besonders in der Eiszeit, so muß natürlich 
die E i s z e i t  mit ihren g e o l o g i s c h e n  W i r k u n g e n  ge­
bührend herangezogen werden, wenn das Bild der Braunkohlen­
geologie möglichst vollständig entworfen werden soll. Bei eis­
zeitlichen Fragen liegt nun die Gefahr sehr nahe, daß 
W i r k u n g e n  f a l s c h  g e d e u t e t ,  wenn die U r s a c h e n  
f a l s c h  v e r m u t e t  werden. Die Erkenntnis der Ursachen

l*
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ist aber noch keinesfalls gesichert. Da der Bergmann Schwierig­
keiten und Gefahren um so zweckmäßiger bekämpfen kann, je 
genauer er ihre Daseinsursachen kennt, so ergibt sich auch hier 
die Notwendigkeit, Forschungswege aufzuzeigen und Material 
zu sammeln, das geeignet ist, in dieser Richtung weitere Unter­
suchungen anzustellen. Vorurteilsfrei müssen alle Wege ge­
gangen werden; entweder sie führen zum Ziele, d. h. zur Lösung, 
oder aber sie erbringen durch negative Ergebnisse den vollen 
Beweis der Unbrauchbarkeit und bestätigen die Haltlosigkeit 
von Hypothesen. Jedenfalls bringen auch sie unsere Erkennt­
nisse positiv vorwärts. Bevor also bei jeder Annahme weder 
das eine, noch das andere sicher steht, solange werden An­
regungen gegeben werden und Beachtung finden müssen.

Die Materie zur geologischen Naturerkenntnis im Verlauf 
der jüngsten Erdgeschichte ist außerordentlich vielseitig. Seit 
den tertiären Kohlenbildungsvorgängen haben Wandlungen man­
nigfacher Art stattgefunden, so daß die Beantwortung aller Frage­
stellungen wesentlich erschwert ist. Ich möchte deshalb an dieser 
Stelle das Interesse auf Beziehungen lenken, die zwischen der 
Bildung von Braunkohlenflözen und der Eiszeit, und zwar in den 
Ursachen ihrer Daseinsgründe bestehen. Das soll in erster Linie 
eine A n r e g u n g  dazu sein, N a t u r f r e u n d e  a u f  e i n  
F o r s c h u n g s g e b i e t  a u f m e r k s a m  z u  m a c h e n ,  auf 
dem planvolle Kleinarbeit sicherlich einen Erfolg haben wird, der 
aus den zahllosen, unbefriedigenden Hypothesen heraus zu 
Lösungen auf festem Boden bestimmter Tatsachen führt.

Schon lange ist ein auffallender Rhythmus in der R e i h e n ­
f o l g e  e r d g e s c h i c h t l i c h e r  G e s c h e h e n ,  wie sie sich 
in G e b i r g s b i l d u n g s v o r g ä n g e n ,  K o h l e n f l ö z a u f ­
h ä u f u n g e n  und E i s z e i t e n  zusammendrängen, erkannt 
worden. Es ist bisher noch nicht gelungen, eine allgemein be­
friedigende Ursachenerklärung zu finden. Darin liegt wohl der 
Grund, daß immer neue Gedankenkonstruktionen auftauchen. Als 
eine solche wurde uns auch die ,, W e 11 e i s 1 e h r e “ von H ö r ­
b i g e r 1) beschert. Sie hat jedoch in die feststellbar ruhige Ent­
wicklung wissenschaftlicher Erkenntnis Verwirrungen hinein­
getragen. Weil sie aber neben der Entstehung der Eiszeit ein 
Bild von den Vorgängen bei der Kohlenflözbildung entwirft, das 
in seiner Absurdität trotzdem für viele gleichsam Religion ist, 
muß sie erwähnt werden. H a n n s  F i s c h e r * 2) geht in einem 
Welteisbuch von einigen früher von mir ausgesprochenen Sätzen 
aus, um schließlich die „Welteislehre“ zu propagieren. Natürlich 
habe ich nicht die Absicht, mich hier mit F i s c h e r  auseinander­
zusetzen. Das ist bereits an anderer Stelle von H e r b s t  und

J) Hörbi ger- Faut h,  GJazialkosmogonie. Leipzig 1925.
2) Hanns  F i s c h e r ,  Enlstehung der Braunkohle. 2. Aufl. Leipzig 1925.
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S t a c h 1) geschehen. Die Begründung der Welteislehre als 
solche und der Umstand, daß Braunkohlenprobleme mit Eiszeit­
fragen in überaus enger Beziehung zueinander behandelt werden, 
fordert geradezu heraus, auch hier diese Probleme im Zusam­
menhang zu erörtern mit der Absicht, N a t u r f r e u n d e  zu  
w e r b e n ,  die auf dem einen oder anderen Gebiet bereit sind, 
Bausteine herbeitragen zu helfen.

Die Probleme möchten wir in folgenden Abschnitten be­
handeln :

A. D ie  B i l d u n g  d e r  B r a u n  k o h l e  n f l ö z e  v o m  
N i e d e r  l a u s i t z e r  Ty p .

B. V e r ä n d e r u n g e n  u n d  S t ö r u n g e n ,  d i e  d i e  
B r a u n k o h l e n f l ö z e  w ä h r e n d u n d  n a c h  i h r e r  
B i l d u n g b e t r o f f e n  h a b e n .

C. Di e  E i s z e i t .
D. Di e  U r s a c h e n ,  d i e  zu G e b i e t s s e n k u n g e n  

u n d  z u  I n l a n d v e r e i s u n g e n  f ü h r t e n  u n d  
i h r e  B e z i e h u n g  z u e i n a n d e r .

A. Die Bildung der Braunkohlenflöze vom 
Niederlausitzer Typ*

Struktur und Habitus verschiedener Braunkohlenlagerstätten 
können den Gedanken nahe bringen, es habe eine in weiten Gren­
zen variierende Verschiedenheit unter den Bedingungen, die zur 
Entstehung der Braunkohlenflöze führten, geherrscht. Wenn man 
auch annehmen kann, daß besondere Typenmerkmale ihre Eigen­
art unterschiedlichen Bildungsumständen verdanken, so steht 
doch heute schon sicher, daß in den maßgebenden Faktoren 
Unterschiede wesentlicher Art nicht bestanden haben. Sehen wir 
von der chemischen Seite des Problems ab, so können wir fest­
stellen, daß bezüglich der Frage: W ie  h ä u f t e n  s i c h  d i e  
a u s  v e r t o r f t e r  P f l a n z e n  S u b s t a n z  b e s t e h e n d e n  
M a s s e n  b r e n n b a r e r  M i n e r a l i e n  i n i h r e r  a u f ­
f a l l e n d e n  R e i n h e i t  z u  m ä c h t i g e n  F l ö z e n  a u f ?  
heute, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, vollkommene 
Einigkeit besteht.

Nach A n e r k e n n u n g  der notwendigen S e n k u n g s ­
v o r g ä n g e ,  über die auch hier noch einmal gesprochen werden 
soll, scheint der unerquickliche Streit der A l l o c h t h o n i s t e n  
mit den A u t o c h t h o n i s t e n  beendet zu sein. Hierzu hat be­
sonders das Tatsachenmaterial, wie es in den N ie  de  r -  i)

i) Herbs t  und Stach,  Der Kohlenbergmann und8 die Welteislehre, 
Zeitschr. „Kohle und Erz“ 1926-
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l a u s i t z e r  F l ö z e n  vorliegt1), wesentlich beigetragen. Ohne 
Senkungsvorgänge, oder richtiger, ohne relatives Steigen des 
Grundwasserspiegels war der Bildungsvorgang überhaupt nicht 
oder nur mit Hilfe von Theorien zu erklären, die aus recht ge­
wagten Gedankenkonstruktionen bestanden, die in Vorgängen 
der Gegenwart keinerlei Bestätigung finden. Die Allochthonisten 
behaupten mit Recht, es wäre ausgeschlossen, daß ursprünglich 
vorhandene, abflußlose Becken, die ja die Tiefe der entstandenen 
Flöze gehabt haben müßten (G e i s e 11 a 1 und r h e i n i s c h e s  
V o r g e b i r g e bis etwa 100 m und darüber), durch Pflanzen­
wuchs in der Weise hätten verlanden können, wie heute vor 
unseren Augen ein norddeutscher See verlandet. Dieses wichtige 
Argument war von den Autochthonisten übersehen worden. Auf 
Grund der in den Kohlenflözen feststellbaren Waldböden ver­
traten sie die Auffassung, daß das kohlenbildende Material an der 
Stelle gewachsen sein müsse, an der es im inkohlten Zustand 
heute noch lagert bezw. bergmännisch gewonnen wird. Nicht 
der Erfolg einer scharfen Beweisführung war es, der der 
Autochthonie eine allgemeine Anerkennung gebracht hatte, son­
dern lediglich die überzeugende Tatsache vom Vorhandensein 
mehrerer Stubbenhorizonte in den Flözen. Von ihnen wußte 
man, daß die Baumstümpfe mit ihrer Wurzelbasis noch so da­
standen, wie sie einstmals gewachsen waren, und daß solche 
Waldböden im Flözliegenden und am Hangenden und auch mitten 
im Flöz vorhanden waren. Wie sie in dieser Anordnung wachsen 
und kohlebildend erhalten bleiben konnten, darüber war ernstlich 
nicht diskutiert worden. Und so begegnet man heute noch der 
Anschauung, daß Senkungen nur notwendig waren zur Unter­
brechung des Flözbildungsvorganges. Daß ohne Senkungen aber 
der Aufbau der Niederlausitzer Flöze in der Vorgefundenen Struk­
tur nicht möglich gewesen ist, wird immer mehr erkannt und an­
erkannt.

Um diese Anschauungen zur allgemeinen Anerkennung zu 
bringen, muß etwas ausführlicher auf das Kohlenflöz-Problem 
eingegangen werden, schon deshalb, um erdgeschichtlich bedingte 
geologische Wirkungen in ihren Wechselbeziehungen erkennen 
zu lernen.

Bevor der Streit über B o d e n f r e m d h e i t  und B o d e n ­
s t ä n d i g k e i t  der Braunkohlenlagerstätten verstummte, war 
von den Parteien jede Erklärungsmöglichkeit ins Feld geführt 
worden. Auch heute noch bedürfen — von den phantastischen 
Darstellungen der Welteislehre ganz abgesehen, einige besondere 
Fragen der endlichen Klarstellung. Bei dem Streit sind Möglich­
keiten erörtert worden, über die heute ernstlich nicht mehr ge- i)

i) Th. Teumer,  Was beweisen die Stubbenhorizonte in den Braun, 
kohlenflözen? Jahrb. des Halle’schen Verbandes. III. Bd. Lief. 3.
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sprochen zu werden braucht. Immer wieder standen Fragen des 
K l i m a s  und der Klimaschwankungen obenan. War T r o p e n -  
k 1 i m a erforderlich oder konnte die Braunkohlenbildung nur im 
g e m ä ß i g t e n  K l i m a  vor sich gehen? Die Notwendigkeit 
eines üppigen Wachstums, d. h. einer erhöhten Erzeugung von 
Pflanzensubstanz wurde unbedingt für bestehend gehalten. Die­
ser üppige Pflanzenwuchs mußte aber seine besonderen Gründe 
haben und es tauchten bedenklich kühne Theorien über vermeint­
liche Ausnahmezustände in der Lufthülle (erhöhter Kohlensäure­
oder Wasserdampfgehalt) auf und traten in Rivalität mit Ansich­
ten, die sich auf Mutmaßungen über anders geartete Verwesungs­
und Vermoderungsvorgänge in früheren geologischen Epochen 
stützten.

Die Zeit der Erkenntnis, daß bei der Lösung des Flöz- 
Bildungsproblems für alle derartigen abenteuerlichen Gedanken­
konstruktionen kein Raum bleibt, ist gekommen. Klimafragen 
werden zwar für lokale Flözforschungen und in besonderen Zu­
sammenhängen immer ein berechtigtes Interesse verdienen; für 
die Beantwortung allgemeiner Fragen nach der Möglichkeit von 
Flözaufhäufungen werden sie aber von untergeordneter Be­
deutung bleiben. Jedes Klima, das heute Humusbildungen zuläßt, 
muß dies auch in früheren geologischen Zeiten getan haben. An­
dererseits muß in den Gebieten, in denen in der Gegenwart Moor­
bildungen Vorkommen, natürlich auch die Bildung von Flözen 
möglich sein: die Zunahme an Mächtigkeit solcher Bildungen ist 
einzig und allein von einer Bedingung — ein relativ aufzufassen­
des langsames Steigen des Grundwasserspiegels — abhängig.

Die früher oft vertretene Anschauung, in den Tropen könne 
weder Humusbildung noch Erhaltung stattfinden, weil alles 
Gewachsene infolge der atmosphärischen Verhältnisse sofort 
wieder verwese, kann nicht aufrecht erhalten werden, nachdem 
es zuerst K e i 1 h a c k *) und später Ri e h .  L a n g * 2) geglückt ist, 
solche tropische Moore anzutreffen. Ri e h .  L a n g  behauptet, 
daß sich in den Tropen rezente Humusbildung und Humuserhaltung 
in größerem Umfang vollzieht und daß man nicht mehr der Auf­
fassung huldigen darf, als sei diese Humuserhaltung in den Tropen 
weniger möglich als in gemäßigten Klimaten. Es ist nur ent­
sprechend der höheren Temperatur und damit entsprechend der 
größeren Verdunstung eine größere Befeuchtung des Gebietes 
nötig. So steht also fest: Für die Humuserhaltung, d. h. im

1) K. Kei lhack,  Über tropische und subtropische Torfmoore auf der 
Insel Ceylon, Jahrb. d. Preuß. Geol. Landesanstalt, 1925. S 102—143.

2) Rieh.  Lang,  Die Entstehung von Braunkohle und Kaolin im Tertiär 
Mitteldeutschlands, [ahrb. des Halle’schen Verbanbes, III. Band 2. Heft S 65 u. f. 
und „Moortheorie und Braunkohlenbildung“. Braunkohle XX- lahrg. 1921, S. 529.
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Kohlenflözbildungsproblem ist weder eine charakteristische 
Pflanzengemeinschaft, noch ein bestimmtes Klima erforderlich.

So wird auch die Annahme einer S u m p f v e g e t a t i o n  
zur Erklärung der Kohlenflöze durchaus nicht zwingend. Wenn 
sie vielfach angenommen wurde und noch wird, um den (ohne 
Anerkennung von Senkungsvorgängen) als notwendig voraus­
zusetzenden gesteigerten Pflanzenwuchs zu erklären, so ist dem 
entgegenzuhalten, daß uns die Gegenwart keineswegs zu dieser 
Überzeugung führt. Die Pflanzengemeinschaften der rezenten 
Sümpfe leben durchaus nicht unter einem Optimum günstiger 
Lebensbedingungen; vielfach haben Sumpfpflanzen einen ebenso 
harten Kampf mit dem Allzuviel an Wasser zu führen, vielleicht 
ebenso verzweifelt, wie der Kampf der Trockenpflanzen mit der 
Dürre. Der tropische Regenwald wächst unter einem Klima, 
dessen wesentliche Eigenschaften dauernde große Luftfeuchtig­
keit und hohe Wärmegrade sind. Aus diesem Grunde ist dieser 
Regenwald eine Örtlichkeit mit sehr günstigen Wachstumsbedin­
gungen und man hat die S u m p f z y p r e s s e n w ä l d e r  der 
Subtropen, wie sie an der atlantischen Küste des südlichen Nord­
amerika vegetieren, gern mit den Waldmooren der Braunkohlen­
zeit verglichen und betont, daß sie das getreue Abbild der Wald­
moore des Miozäns bilden.

Nach den Schilderungen der rezenten Zypressenwälder durch 
E u g e n  B r a c h t 1) besteht aber ein bemerkenswerter Gegen­
satz zu den meist dicht geschlossenen Beständen an Baumriesen, 
wie sie uns die Stubbenhorizonte des Senftenberger Reviers 
zeigen. Jedenfalls würde auch der für die Erforschung unseres 
miozänen Spezialgebietes viel zu früh heimgegangene P. M e n ­
z e l * 2) die habituelle Übereinstimmung nicht aufrecht erhalten. 
Nachdem G o t h a n 3) bereits im Jahre 1906 auf die Tatsache 
hingewiesen hatte, daß neben T a x o d i u m  d i s t i c h u m  auch 
eine S e q u o j a hervorragend am Aufbau der Niederlausitzer 
Flöze beteiligt ist, haben die Untersuchungen von K r ä u s e 14) 
und vom Verfasser die G o t h a n’s c h e n Feststellungen vollkom­
men bestätigt.

Das Taxodium des miozänen Braunkohlenwaldes hat (wenig­
stens im Niederlausitzer Gebiet) noch niemals die für Taxodium 
distichum der Cypreß-swamps charakteristischen Atemkniee 
(Pneumatophoren) gezeigt. Neuerdings sind allerdings von

A Eugen Bracht ,  Der Sumpfzypressenwald in Florida. Nalurw. 
Wochenschrift. Neue folge XX. Band S. 124 — 127.

2) P. Menze l ,  Über die Flora der Senftenberger Braunkohlenablage- 
rungen. Abh. d. Preussischen Geolog. Landesanstalt, Neue Folge Heft 46.

3) Gothan,  Die fossilen Coniferenhölzer von Senftenberg, Ebenda.
4) R. Kräusel ,  Paläobotanische Notizen. I—III. Senkenbergiana. Bd. II. 

Heft 6, 1920.
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F e l i x  H o f m a n n *) Pneumatophoren untersucht, die 2 m unter 
dem Miozänflöz von P a r s c h l u g  in S t e i e r m a r k  an­
gestanden haben. Andererseits leben die heutigen Nachkommen 
der Sequoja nicht in jenen überschwemmungsreichen Küsten­
ebenen, sondern sie bevorzugen höhere Lagen, wo sie wohl kaum 
von regelmäßigen Überflutungen, wie sie in den „dismal swamps“ 
üblich sind, heimgesucht werden. Weitere holzanatomische 
Untersuchungen durch K u b a r t * 2) und dem leider viel zu früh 
seiner Forschungsarbeit entrissenen Q. S c h ö n f e l d 3) haben 
zum Taxodium und zur Sequoja Individuen einer Waldgemein­
schaft ergeben, die Standorte mit regelmäßigen Überflutungen 
niemals eingenommen haben können.

So bestätigt die Flora der Niederlausitzer Braunkohlen­
ablagerungen durchaus nicht die frühere Annahme eines aus­
gesprochenen Sumpfcharakters des braunkohlenbildenden Ter­
tiärs innerhalb der Waldwuchsperioden. Sicherlich schießt aber 
auch die Anschauung übers Ziel, die die T r o c k e n t o r f -  
b i 1 d u n g als Haupterzeuger der Braunkohlenmagazine auf­
gefaßt wissen will. Die Trockentorfbildung ist nur untergeord­
net produktiv möglich, und kann für die erheblichen Mächtig­
keiten der Braunkohlenflöze nicht herangezogen werden.

Auch dann, wenn das Landschaftsbild der ,,Cypreß swamps“ 
vollständig dem der Braunkohlenwälder gliche, was aber nicht 
der Fall ist, so bliebe doch der grundlegende Unterschied be­
stehen, daß die Miozänwälder Braunkohlenflöze von großer 
Mächtigkeit hinterließen, wovon in den heutigen „dismal swamps“ 
nicht die Spur besteht. Der Vergleich der Braunkohlenwälder 
mit den Regenwäldern der Subtropen zeigt, daß in einer bloßen 
habituellen Übereinstimmung der Landschaftsbilder nicht schon 
eine volle Übereinstimmung in den geologischen Ergebnissen be­
gründet sein kann. So muß auch zunächst ganz allgemein jeder 
Vergleich derBildung mächtiger Kohlenflöze mit der Torf anhäufung 
eines rezenten Wiesenmoores, eines Erlensumpfmoores, Zwi­
schen- oder Hochmoores hinken, wenn diese nicht auf sinkendem 
Boden, d. h. bei zeitweilig steigendem Qrundwasser emporwach­
sen. Zeitweilige Senkungsvorgänge, also relative Verschiebungen 
des (Grund-) Wasserspiegels haben nun aber ganz bestimmt auch 
bei rezenten Mooren stattgefunden. Dies wird auch von

9 Dr. Fel ix Hofmann,  Vergleichende anatomische Untersuchungen 
an rezenten Pneumatophoren von Toxodium distichum, sowie an fossilen 
Pneumatophoren von Parschlug in Steiermark. Berg- und Hüttenmännisches 
Jahrbuch Leoben. Bd. 75 Heft 3, 1927.

2) B. Kubart,  Ist Taxodium distichum oder Sequoia 'sempervirens 
Charakterbaum der deutschen Braunkohle? Sept. 1921. B. D. B G. und 
„Einiges über unsere Braunkohle“ Braunkohle 1923 Nr. 34.

3) G. Schönfe l d,  Über unsere Braunkohlenwälder und die Entstehung 
der Braunkohlenflöze. X. Bericht der Freib. Geol. Ges. April 1925 S. 18-24.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



10

v. L i n s t o w 1) bejaht, der auf bis in die Gegenwart hinein sich 
vollziehende Bodenbewegungen in Verbindung mit Torfbildungen 
im norddeutschen Flachland aufmerksam gemacht hat. v. Linstow 
weist auf Wiesentorfanhäufungen hin, die einmal durch ihre 
große Mächtigkeit ausgezeichnet und die bis zum heutigen Tage 
nicht in den Zustand eines Zwischen- und Hochmoores über­
gegangen sind. Mit solchen Mooren lassen sich Kohlenflöz-Auf­
häufungen vergleichen. Bei ihnen spielt der Senkungsvorgang 
eine erhebliche Rolle und dieser ist es, der als letzte und wesent­
liche Ursache bei der Aufhäufung mächtiger Kohlenflöze und 
ganzer Flözgruppen die Lösung des Phänomens birgt.

Die neuere Geologie hat zwar schon immer angenommen, 
daß die Sedimentation der tauben Zwischenmittel, der flözleeren 
Sandsteine, des Kohlenkalkes und Tonschiefers im produktiven 
Karbon (S t e i n k o h 1 e n z e i t), sowie die Ablagerung der Tone, 
Kiese und Sande in der B r a u n k o h l e n z e i t  erst durch Sen­
kungen des Gebietes ermöglicht worden ist. Daß aber die Bil­
dung mächtiger Flöze Senkungsvorgänge zur Voraussetzung hat, 
das war von den Allochthonisten nicht erkannt worden und ist 
auch von den Autochthonisten nicht ausgesprochen worden. Denn 
wenn richtig erkannte Senkungszyklen an der Basis eines Koh­
lenflözes ihren Abschluß finden, dann wäre dieses selbst auf 
stabilem Boden entstanden. Diese Auffassung kann ich nicht 
teilen.

Der Kernpunkt des Problems der Kohlenflözaufhäufung liegt 
keineswegs darin, daß es Zeiten gegeben hat, in denen die Er­
zeugung pflanzlicher Lebewesen die heutige um das Vielfache 
übertroffen hat; es handelt sich darum, aufzuklären, wie das 
Pflanzenmaterial — vor vollständiger Verwesung und Vermode­
rung geschützt — in größeren Lagerstätten aufgehäuft wurde 
und, wenn auch in weitgehend veränderter Form, der Nachwelt 
erhalten bleiben konnte.

Die Niederlausitzer Braunkohlenablagerungen haben es er­
möglicht, einen tiefen Einblick in die W erkstatt der Natur zu tun. 
Es erscheint nicht überflüssig, bevor wir auf die Klärung des 
Wesens der Gebietssenkungen näher eingehen, das Wichtigste* 2) 
über diese Ablagerungen darzulegen.

Dem Braunkohlenbergmann und dem Geologen sind Unter­
schiede in Farbe und Struktur an der Kohlenwand eines Tage­
baues bekannt. Die Unterschiede sind an einzelne Horizonte ge­
bunden, die im ungestörten Flöz annähernd parallele Bänder bil­

*) v. Linstow,  Über gegenwärtige Bodenbewegungen etc. Ztschr. d. 
Deutsch. Geol. Ges. 69. 1917. Monatsber. S. 121 — 131.

2) Weitere Einzelheiten, besonders Mess- und Zählergebnisse siehe 
Th. Teum er, „Was beweisen die Stubbenhorizonte in den Braunkohlenflözen.“ 
Jahrb. des Halle’schen Verbandes III. Bd. Lief. 3.
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den und Flözschichten repräsentieren, in denen erdigstückige, 
manchmal harzreichere oder auch rieseligere Kohle mit an Lig- 
f.iten reichere wechsellagert. Diese unterschiedlichen Streifen 
beteiligen sich an den später eingetretenen Flözstörungen; sie 
waren also vorhanden, als diese Störungen erfolgten, und haben 
sich ganz zweifellos beim Aufbau der Flöze gebildet. Besonders 
im Senftenberger Revier sind die holzführenden Flözschichten, 
die S t u b b e  n h o r i z o n t e ,  ebenso interessante als wichtige 
Erscheinungen, weil sie sich als geeignet erwiesen haben, an der 
Lösung der Flözbildungsrätsel zu helfen.

W a s  i s t  u n t e r  S t u b b e n h o r i z o n t e n  z u  v e r ­
s t e h e n  ? Sie stellen ehemalige Waldböden dar. In den so­
genannten S t i g m a r i e n  erkannte man bei den Steinkohlen­
flözen die unterirdischen Stützorgane der im Karbon wachsenden 
Siegel- und Schuppenbäume. Es zeigen sich also schon zur 
Steinkohlenzeit durch das charakteristische Auftreten der Stein­
kerne in ganz bestimmten Sohlen ehemalige Waldböden. Deut­
licher aber tritt dies bei den Braunkohlenflözen in Erscheinung. 
Kleine und große, ja selbst recht gewaltige, unter weitgehender 
Erhaltung der Form und Holzstruktur vertorfte Wurzelstümpfe, 
zwischen denen oft wirr durcheinander die umgefallenen Stämme 
liegen, beweisen uns die Existenz von Waldbeständen erhabener 
Schönheit in mehrmaliger Wiederholung übereinander. Diese 
Ba.umstubben überzeugen uns aufs gründlichste, daß sie Reste 
von Bäumen sind, dort gewachsen und abgestorben, wo sie heute 
noch im Flöz stehen. Sie wurzeln (im ungestörten Flöz) in einer 
annähernd horizontalen Ebene und ihre Höhen, d. h. der Abstand 
von der Wurzelbasis bis zur Oberkante, bleiben innerhalb der 
einzelnen Horizonte fast gleich. Innerhalb sehr großer Ent­
fernungen sind jedoch Zu- und Abnahmen in der Höhe der Stub­
benschichten und ihrer Zwischenlagen feststellbar.

Ü b e r  d i e  V e r b r e i t u n g  d e r  S t u b b e n  i m 
F l ö z  und ihren E r h a 11 u n g s  z u s t a n d sind folgende An­
gaben zu machen. In den, mannigfachen Störungen (besonders 
durch Erosion) entgangenen RestfDchen des O b e r f l ö z e s  kom­
men überall Stubben vor Der Aufbau dieses Flözes beginnt nach 
meiner Kenntnis überall mit einem Stubbenhorizont, ohne daß 
eine Unterlage von Faulschlamm vorhanden sein müßte. Das 
LTn t e r f l ö z  beginnt nicht immer mit einem Stubbenhorizont, 
vielfach beginnt der Flözaufbau mit amorpher, erdiger Kohle. 
Eine Stubbenschicht ist dann erst in mehr oder weniger großem 
Abstand von der Flözbasis erhalten geblieben- Es spricht auch 
dies gegen die Ansicht P o t o n i e s 1) ..daß gerade die Bäume 
auf dem Flözliegenden sehr alt werden konnten, ehe ihr Fuß vom

!) R. Potonie:  „Zur Bildung der Braunkohlenflöze und Ökoloeisches 
über den Braunkohlenwald“. Naturw Wochenschrift, Neue Folge, XX. Bd.S. 225.
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Torf umschlossen wurde, und sie dadurch zugrunde gehen muß­
ten“. Das Hangende beider Flöze fällt durchaus nicht immer mit 
der Oberkante eines Stubbenhorizontes zusammen. Mituntei 
ragen die sehr gut entwickelten Stubben noch weit in den hangen­
den Ton, mitunter auch in den Sand hinein. Die kohlebildende 
Pflanzensubstanz, die dazu notwendig gewesen wäre, den Raum 
auszufüllen, hat ganz zweiffellos gefehlt. Statt dessen hat sich 
das anorganische Material (Tone und Sande), einer Pflanzen­
verlandung zuvorkommend, gewissermaßen voreilig des Raumes 
bemächtigt. Das deutet auf Senkungsvorgänge hin, durch die sich 
die Gefälleverhältnisse geändert haben. Es kommt aber auch 
vielfach vor, daß dem obersten Stubbenhorizont eine mehr oder 
weniger mächtige Schicht amorpher Kohle auflagert. Beginn und 
Ende der Flözaufhäufung sind keineswegs an einen Stubbenhori­
zont gebunden.

Der Erhaltungszustand der Stubben im Flöz ist ganz all­
gemein ein recht guter; unter Tondecke besser, als beim Fehlen 
einer solchen. Der Zellenaufbau ist meist nicht verändert, so daß 
auf Grund pflanzenanatomischer Untersuchungen unter dem 
Mikroskop die Identität der Bäume festgestellt werden kann. Die 
näheren Umstände, die beim Umbrechen der Stämme geherrscht 
haben müssen, sind sicherlich schuld daran, daß der Kern (die 
Stammitte) bei kleineren Exemplaren nicht immer, bei größeren

Abb. l.
Braunkohlenstubben, bei dem das obere Stück abgequetscht 

und seitlich verschoben ist.
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niemals erhalten geblieben ist. Beim Fehlen einer Tondecke 
haben mechanische und chemische Einflüsse wirksam werden 
können. Die Veränderungen an den Stubben bestehen darin, daß 
sie einmal halb verfault sind oder den Eindruck des Ausgesuch­
ten machen; das Holz ist morsch und läßt sich leicht mit der 
Hand zerdrücken, wobei es der schwammigen Eigenschaften 
wegen Wasser abgibt. In anderen Fällen hat eine Zertrümme­
rung der Stubben stattgefunden. In Abb. E ist der obere Teil 
abgequetscht und seitlich verschoben, in Abb. 2. geht die Zer 
tiümmerung schon weiter, aber die einzelnen Teile liegen immer 
noch beisammen. Die Zertrümmerung kann noch weiter gehen, 
bis zerstreut in der homogenen Kohlenmasse herumliegende Frag­
mente nur noch schwer ihre ursprüngliche Zusammengehörigkeit

Abb. 2.
Zertrümmerter Stubben, dessen Teile die ursprüngliche Zusammen­

gehörigkeit erkennen lassen.

erkennen lassen. An solchen Stellen zeigt die Kohle auch meist 
ein rieseliges Gefüge. Diese Veränderungen sind natürlich erst 
später und zwar im inkohlten Zustand erfolgt. Da auch sie nur 
in jenen Gebieten Vorkommen, die vom Hangenden Ton entblößt 
sind, so hat die Auslaugung zweifellos durch Oberflächenwasser 
sattgefunden, während die Zertrümmerung auf zeitweilige Aus­
trocknung der betr. Flözschicht oder aber auf Schub- und Druck­
wirkungen der diluvialen Eismassen zurückzuführen ist. Neben 
diesen mechanischen Druck- und Auslaugungserscheinungen an 
den Stubben sind zwei Veränderungen an der Holzsubstanz be­
sonders beachtlich. Bei der einen liegt ein natürlicher Sulfit­
laugenprozeß vor, genau wie ihn die Industrie zur Erzeugung der 
Zellulose bei der Zellstoffabrikation anwendet. Die entstehende
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weiße Substanz hat G o t h a n 1) S a p p e r i t  (nach Herrn Berg- 
werksdirektor S a p p e r ,  Fundort G r u b e  W i l h e l m i n e n s -  
g l ü c k  bei K 1 e 11 w i t z) oder C e l l u l o s e k o h l e  genannt. 
Die andere Umwandlung hat ebenfalls nur holzige Bestandteile 
der Schmierkohle in der obersten Lage des Flözes der G r u b e  
H e 11 d a betroffen. Bei ihr hat eine auffallende Anreicherung an 
zwei verschiedenen Harzen stattgefunden. G o t h a n 2) hat solche 
Bildungen als S i e g e l l a c k h ö l z e r  beschrieben, weil sie die 
Eigenschaften von Siegellack aufweisen. Eine V e r k i e s e l u n g  
der Baumstubben durch Kieselsäure, wie sie bei B ö h l e n  (Bez. 
Leipzig) vorkommt, ist in der Niederlausitz noch nicht beobachtet 
worden, wohl aber eine Umwandlung in M a r k a s i t  ( S c h w e ­
f e l k i e s ) .  Alle diese Umwandlungen betreffen ausschließlich 
die hangenden Stubbenschichten.

Bei der streifenweisen Unterschiedlichkeit im Flöz sollte die 
Feststellung über horizontale und vertikale Verteilung der fossi­
len Baumstümpfe in einem Stubbenhorizont höchst einfach sein. 
Die Art des schnell fortschreitenden Abbaues des Flözes vermit­
telst großer Bagger bringt es aber mit sich, daß sich genaueren 
Untersuchungen Schwierigkeiten entgegenstellen, die nur bei 
weitestem Entgegenkommen einer einsichtsvollen Verwaltung, 
die für die wissenschaftliche Erforschung Interesse und Ver­
ständnis hat, überwunden werden können. Kommen Stubben un­
mittelbar an der Oberfläche der Flöze vor, so kann man sie jeder­
zeit g r u n d r i ß l i c h  einmessen, sobald das Deckgebirge ent­
fernt ist. Das Gleiche konnte man bei den Stubben, die am Lie­
genden des Flözes standen, vornehmen, solange der Abbau der 
Kohle von der Hand des Häuers, der die Stubben stehen ließ, er­
folgte. Heute werden auch diese von den Baggern restlos be­
seitigt. Die Baumstubben im Liegenden sind es aber gewesen, 
die den ersten Forschern den Waldcharakter der Braunkohlen­
flora so außerordentlich eindringlich aufnötigten, so daß noch 
heute angenommen wird, daß der erste Wald besonders alt 
geworden sein müsse.

Es hat seine Gründe, daß man an den Kohlenwänden der Tage­
baue die auftretenden Stubbenhorizonte nicht immer schön vor sich 
sieht. Bei der maschinellen Gewinnung werden alle Stubben strei­
fenweise weggeschnitten; sie werden gerade erst in dem Augen­
blick sichtbar, in dem ihre Hereingewinnung erfolgt. Sie in ihren 
charakteristischen Merkmalen dem Beschauer vorzuführen, ver-

1) Gothan,  Neue Arten der Braunkohlenuntersuchung IV. Braunkohle 
1922 Nr. 22 S. 400. — Über das Vorkommen der Zellulose-Kohle in der Braun­
kohle der Gegend von Klettwitz N.-L. Jahrb. der Preuss. Geolog. Landesanstalt 
1926. Beyschlag-Band.

2) Gothan,  Die Siegellackhölzer aus der Braunkohle etc. Braunkohle 
1926. Heft 46.
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hindert die Arbeitsweise der Kohlenbagger, die meist mit 65° ge­
neigter Eimerleiter die Stubben in verschiedenen Schnittebenen 
und infolgedessen mit verschiedenen Höhen (a, b, c) zeigen, wie 
Abb. 3 ersichtlich macht.

Die folgenden Angaben sind das Ergebnis umfangreicher 
Messungen, Zählungen und Beobachtungen, die nur bei An­
wendung von viel Geduld und Arbeit möglich gewesen sind. Wie 
wir noch sehen werden, ist in den Bildungsbedingungen der 
Braunkohlenflöze die Notwendigkeit begründet, daß der ur­
sprüngliche Flözquerschnitt eine horizontale Lagerung mit ebener 
bis flach-muldenförmiger, mehr oder weniger oft durch lokale Un­
ebenheiten unterbrochener Unterkante, aber unbedingt horizon­
taler Oberkante aufweist. Es müssen also alle hiervon abweichen­
den, das ganze Flöz oder einzelne Teile betreffende Lagerungs­
formen ihren Grund in späteren Störungen haben. Wenn aber 
die jeweilige Oberfläche des Flözes in jedem Stadium des Ent­
stehens horizontal gewesen ist, so müßten alle Schichtgrenzen 
im Flöz horizontal und unter sich parallel sein, weil sie alle ein­
mal die Oberfläche gebildet haben. Wenn dies nicht der Fall ist, 
so kann der Grund nur darin liegen, daß die Senkungsvorgänge 
nicht mit parallelen Beträgen erfolgt sind. In der Tat lassen sich 
— wie erwähnt — bei größeren Horizontalentfernungen Ab­
weichungen von der Parallelität der Schichten feststellen, der­
gestalt, daß ein Stubbenhorizont bezw. eine Schicht amorpher 
Kohle in einer oder der anderen Richtung an Höhe zu bezw. ab­
nimmt.

Von vielen der aufgenommenen Längenprofile soll hier eines 
abgedruckt werden. (Abb. 4.) Bei ihm ist das Liegende als hori­
zontale Null-Linie angenommen. Auf diese beziehen sich die 
Höhenangaben, die sowohl für Einzelschichten, als auch in ihrer 
Entfernung vom Liegenden an den Seiten eingeschrieben sind. Die 
Durchmesser der Stubben sind über den Stubbensignaturen in cm 
vermerkt.

Abb. 3
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Die im Profil geradlinige Zu- 
und Abnahme der einzelnen Schicht­
streifen kann ihren Grund nicht darin 
haben, daß eine Flora emporsproß, 
die durch ihren dichten, rasenartigen 
Wuchs die Bäume gewissermaßen 
in eine nasse Packung einhüllte und 
so ihren Erstickungstod herbeiführte. 
Dann müßte man obendrein anneh­
men, daß die Intensität des Wachs­
tums ganz regelmäßig gebietsweise 
zu- bezw. abgenommen hätte und 
außerdem in den einzelnen Horizon­
ten verschieden war, so daß der von 
alten und jungen, großen und kleinen 
Exemplaren gemischte Baumbestand 
der Abschnürung in verschiedenen 
Höhen erlegen wäre. Alle diese Er­
scheinungen können ihren Grund nur 
darin gehabt haben, daß das Aus­
maß von beschleunigten Senkungen 
im Senkungsfeld nicht gleich war.

Die horizontale Verteilung der 
Stubben vermittelt uns in Verbin­
dung mit Angaben über Durchmes­
ser der einzelnen Individuen eine 
recht zutreffende Anschauung vom 
Miozänwald. Kommt die Kenntnis 
der Flora hinzu, dann sind wir in der 
Lage, alle Einzelheiten dieses Wal­
des zu rekonstruieren. Bezüglich 
der Z u s a m m e n s e t z u n g  d e r  
F l o r a  i m S e n f t e n b e r g e r  
G e b i e t  sind wir durch die Arbeiten 
von M e n z e l 1) unterrichtet; hierzu 
soll zum Teil aus dem Nachlaß 
M e n z e l s ,  bald ein Nachtrag er­
scheinen. Das weiter östlich ge­
legene B r a u n k o h l e n  g e b i e t  
S c h l e s i e n s  ist f l o r i s t i s c h  
von K r ä u s e 11 2) bearbeitet worden.

1) P. Menze l ,  „Über die Flora der Senf- 
lenberger Braunkohlen-Ablagerungen.“ Ab- 
handl.der Preuss. Geologisch. Landesanstalt. 
Neue Folge. Heft 46.

2) Kräusel ,  „Die Pflanzen des schle­
sischen Tertiärs,“ und Nachträge zur Tertiär­
flora Schlesiens I., II. und III. Jahrbuch der 
Preuss. Geolog. Landesanstalt 1917, 18 u. 19.
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Die D i c h t e  d e s  B a u m b e s t a n d e s  hängt natürlich 
vom Alter der Bäume ab. Baumriesen werden nicht so dicht wie 
junge Bäume stehen können. Diese Dichte im Braunkohlenwald 
wurde an mehreren Stellen ermittelt, wobei sich an verschiede­
nen Örtlichkeiten und innerhalb der Horizonte in weiten Grenzen 
variierende Zahlen ergaben. Der Bestand lag

im Oberflöz zwischen 25 und 441 Bäumen pro ha 
„ Unterflöz ,, 16 „ 324

wobei der Durchmesser der einzelnen Individuen
im Oberflöz zwischen 10 und 330 cm Durchmesser 
„ Unterflöz 10 150

schwankte.
Über das A l t e r  d e r  B ä u m e  im Braunkohlenwald sind, 

trotz der entgegenstehenden Schwierigkeiten, genaue Fest­
stellungen durch Auszählen der Jahresringe erfolgt. Aus allen 
Horizonten des Ober- und Unterflözes sind Stubben berücksich­
tigt worden. Um gleichzeitig mit den Altersbestimmungen auch 
Anhaltspunkte über eine Veränderlichkeit im Wachstum bei zu­
nehmendem Alter oder aus anderen Gründen zu erhalten, sind die 
Zählungen von der Mitte der Stubben aus in Jahresringgruppen 
von 5 cm Breite vorgenommen worden. Bei den Auszählungen 
störte der Umstand, daß kleinere Stubben wohl mehrfach, größere 
fast nie in ihrem Kern erhalten geblieben sind. Versuche, große 
Stämme mit gesunden Kernen freizulegen, sind leider gescheitert. 
Deshalb sind die Jahresringe mehrerer junger Bäume, deren Kern 
voll erhalten war, besonders gezählt worden, während die Ring­
zahl bei alten Stubben mit fehlendem Kern entsprechend der an­
schließenden Ringbreiten geschätzt werden mußte. Das Ergeb­
nis der Zählung und Untersuchung war folgendes:

Oberflöz Unterflöz
Anzahl der untersuchten Stubben im ganzen 
Davon handelte es sich um Taxodienholz

55 27

(Taxodioxylon taxodii) 22 7
um Sequoienholz

(Taxodioxylon sequoianum) 32 15
unbestimmbar 1 5

Die Auswertung aller Zählergebnisse, 82 Stubben, ergibt fol­
gende Zusammenstellung von Extremen:

o
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bei einer 
Entfernung von 
der Stammitte

durchs 
Jahresi 
pro cm 
Min.

chnittl.
’ingzahl
Radius

Max.

Breite
der Jahresringe 

in mm
Min. | Max.

Anzahl d. Jahres­
ringe in den 

Zählabschnitten 
Min. | Max.

von 0 bis 5 cm 5,6 23,3 0,43 1,79 28 105
5 10 8,2 29,6 0,34 1,22 41 148

10 15 10,0 19,0 0,53 1,00 50 95
15 20 3,1 35,8 0,28 3,23 16 179
20 30 3,9 30,9 0,32 2,56 39 309
30 40 4,7 34,3 0,29 2,13 47 343
40 50 4,1 38,4 0,26 2,44 41 384
50 60 4,4 34,7 0,29 2,27 44 347
60 70 3,9 33,3 0,30 2,56 39 333
70 80 8,6 30,9 0,32 1,16 86 309
80 90 6,1 34,2 0,29 1,64 61 342
90 100 4,7 33,2 0,30 2,13 47 332

100 110 9,9 37,7 0,25 1,01 99 395
110 120 52 36,4 0,25 1,92 52 404
120 130 8,9 36,0 0,28 1,12 89 370
130 140 14,8 39,6 0,25 0,68 148 396
140 150 17,9 36,4 0,28 0,56 179 404

Alle Zählungen wurden an den Oberflächen der freigelegten 
Stubben durchgeführt; sie beziehen sich demnach auf den Durch­
messer, den der Stubben dort aufweist. Weil nun die Horizonte 
unter sich nicht gleich hoch sind, andererseits aber bei der be­
kannten Abholzigkeit der in Betracht kommenden Koniferen die 
Durchmesser von der Stammbasis nach oben rasch abnehmen, 
muß auf diesen Umstand Bedacht genommen werden, falls weiter­
gehende Auswertungen erfolgen sollen. Wie weit die Jahres­
ringauszählungen unmittelbar zu Altersbestimmungen benutzt 
werden können, ist erst zu entscheiden, wenn feststeht, ob die 
Miozänbäume in einem Jahre mehr als einen Jahresring ent­
wickelt haben. Da diese Frage auch für rezente Arten nicht ganz 
geklärt ist, so kann auf diese Zusammenhänge nur hingewiesen 
werden.

Die Messungen und Zählungen ergeben eine erhebliche Ver­
schiedenheit im Wachstum der einzelnen Individuen; sie gestat­
ten keinen Schluß, ob Taxodium oder Sequoja schneller oder 
langsamer gewachsen wäre. Die Variationen im Wachstum sind 
beiden Charakterhölzern der Braunkohle eigen. Es wäre wich­
tig, Feststellungen über das Wachstum der rezenten Verwandten 
zu erhalten. Bei M e y r 1) findet sich folgende Angabe: „Sequoja 
gigantea — Mammutbaum. Mittlere Jahrringbreite 1,2 mm. Im 
forstlichen Museum in Brüssel ein Sektor, Durchmesser 3,6 m 
(ohne Rinde). In den ersten Jahrzehnten Jahrringe von 8 mm

h Heinrich Meyr,  Fremdländische Wald- und Parkbäume für Europa.
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Breite, vom 100. Jahre 5 mm, vom 500. Jahre 2,5 mm, vom 1000. 
Jahre 1,0 mm. Alter 1350 Jahre. Höchstes Alter auf 4250 Jahre 
berechnet. Höhe 120 m und mehr.“

Jedenfalls erhalten die Fragen:
1. Sind die Bäume im Miozänwald gleichmäßig gewachsen?
2. Welche Schwankungen ergeben sich und sind besondere 

Unterschiede im Wachstum innerhalb der einzelnen Hori­
zonte festzustellen?

wenigstens teilweise ihre Beantwortung. Das Wachstum war 
durchaus kein gleichmäßiges, sondern zeigt sehr große Schwan­
kungen. Aus den Extremen im Wachstum der untersuchten 
Bäume, wie sie in der Anzahl der Jahresringe bei gleicher Ent­
fernung von der Stammitte festgestellt wurden, ergibt sich fol­
gendes Diagramm (Abb. 5), aus dem sich eine mittlere Kurve 
(strichpunktiert) konstruieren läßt. Es verbietet sich, für einen

Abb. 5.
Wadistums-Extreme der Sumpfzypresse und des Mammutbaumes 

im Miozänwald.

Stubben von bestimmtem Durchmesser ein genaues Alter anzu­
geben. Die Grenzen, innerhalb deren die Beziehungen zwischen 
Alter und Durchmesser gesucht werden können, sind aus dem 
Diagramm zu ersehen.

Zusammenfassend können folgende Feststellungen über die 
Stubbenhorizonte im Niederlausitzer Braunkohlen-Revier re­
gistriert werden. Stubbenschichten sind im ganzen Gebiet vor­
handen, jedoch an den vom hangenden Ton entblößten Flöz­
teilen teilweise oder auch bis zur Unkenntlichkeit deformiert.

2*
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Ebenso verschieden wie die Größe (Umfang) ist auch die Schnel­
ligkeit des Wachstums der Bäume. Schnell gewachsene Exem­
plare wechseln mit langsamer gewachsenen ab. An ein und dem­
selben Stubben sind Wachstumsunterschiede festzustellen. Die 
Höhe der Stubbenschichten ist verschieden; innerhalb einer 
solchen nehmen die Stubben — wenn auch auf große Ent­
fernungen — entsprechend der Divergenzen der Ober- und Unter­
kanten an Höhe zu bezw. ab. Niemals steht ihr Durchmesser 
bezw. Umfang in einem bestimmten Verhältnis zur Höhe der 
Stubben. Schwache und auch recht gewaltige Exemplare haben 
in einem Horizont dieselbe Höhe. Wäre der Tod jener Wälder 
durch die abschnürende Wirkung einer vernässenden Flora ein­
getreten, so müßten wohl ganz zweifellos jüngere Individuen 
viel früher als die alten abgeschnürt worden sein, wenn es über­
haupt alte Stubben geben könnte, weil die Bäume ja schon in 
ihrer Jugend zum Absterben gebracht worden wären.

Die Beobachtungen an den Stubbenhorizonten ermöglichen 
es, über S e n k u n g s v o r g ä n g e ,  besonders über deren G e ­
s c h w i n d i g k e i t ,  G r ö ß e  und D a u e r  klarere Vorstellun­
gen zu gewinnen. Sie sind geeignet, geologische Geschehen mit 
einer Genauigkeit verfolgen zu lernen, wie es andere Gebirgs- 
schichten in gleicher Weise nicht können. Dabei gibt das Alter 
der ältesten Bäume die Mindestzeitdauer der den Senkungen ein­
geschalteten Stillstandspausen an. „M i n d e s t z e i t“ ist dabei 
ganz besonders zu betonen, weil wir nicht wissen können, wie­
viel Generationen vor dem durch eine schnellere Senkung über­
raschten Wald gewachsen und abgestorben waren. Der Höhe 
der Stubben entspricht die Tiefe einer beschleunigten Senkung, 
deren Betrag erst durch Pflanzenwuchs verlanden mußte, ehe 
sich neue Schichten amorpher Kohle während säkularer Senkun­
gen aufhäufen konnten. Setzten vorher, d. h. vor vollständiger 
Verlandung des entstandenen Senkungsraumes bereits neue, 
tiefere Senkungen ein, die einen Pflanzenwuchs nicht mehr zu­
ließen, so hörte die Flözbildung auf und es entstand jener Hori­
zont, der mit seinen oberen Stubbenteilen in anorganischen Sedi­
menten steckt. Die Mächtigkeit der amorphen Kohlenschichten 
repräsentiert die jeweilige Gesamttiefe, um die das Gebiet lang­
sam — unmerklich — gesunken ist. Auf solchen Schichten konnte 
WTald erst wieder aufkommen und zu altem Bestände werden, 
wenn die eingetretenen Senkungen wieder in Ruhe ausgeklungen 
waren.

Bevor aber hierauf näher eingegangen werden kann, ver­
langt der vielseitige Stoff noch ein Eingehen auf die B a u m ­
f l o r a  d e r  M i o z ä n w ä l d e r  in der Niederlausitz. Dabei 
kann natürlich nicht beabsichtigt sein, auf die Tertiärflora im 
allgemeinen einzugehen. Listen solcher Floren aus verschiede­
nen Gebieten sind in der Literatur vorhanden und es kann hier
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nur für unser Gebiet auf die auf Seite 8, 9 und 16 erwähnten 
Arbeiten verwiesen werden. Die Belegstücke zu diesen umfang­
reichen Verzeichnissen entstammen nur zum Teil der Kohle 
selbst, zum größten Teil den über dem Oberflöz sporadisch ein­
gelagerten Blättertonen, in denen Blätter und Früchte in bester 
Erhaltung wie in einem Herbarium ausgebreitet auf den Schicht­
flächen aufliegen. Die Listen erfassen wohl diese bekannt ge­
wordene Tertiärflora; sie berücksichtigen jedoch eine, den 
Wachtumsbedingungen entsprechende Gliederung der Flora in 
verschiedene Pflanzenvereine nicht. So kann nicht mit Sicher­
heit gesagt werden, welcher Anteil im sogenannten Braunkohlen­
wald vergesellschaftet gewesen ist. Davon bilden die einwand­
frei bestimmten Hölzer und die in der Kohle selbst gefundenen 
Früchte usw. eine Ausnahme.

Früher ist angenommen worden, daß die Stubben der Nieder­
lausitzer Flöze wohl ausschließlich von T a x o d i u m  d i s t i -  
c h u m stammen. G o t h a n ,  dem die Erkenntnis des Unter­
schiedes in den holzanatomischen Merkmalen zwischen T a x o ­
d i u m  d i s t i c h u m  und S e q u o j a  L a n g s d o r f i i  ( s e m-  
p e r v i r e n s )  zu danken ist, hat schon lange darauf hingewiesen, 
daß am Aufbau der Braunkohlenflöze durchaus nicht allein 
Taxodiumholz beteiligt ist, sondern daß das Holz des M a m m u t -  
b a u i n e s  ebenso häufig auftritt, ja in manchen Gebieten vor­
herrscht. In der Ville-Braunkohle (Rhein. Vorgebirge) war Holz 
von Taxidium bis vor kurzem nicht gefunden worden. In der 
allerjüngsten Zeit ist es jedoch J u r a s k y 4) gelungen, dieses Holz 
auch hier nachzuweisen.

Durch Untersuchungen von K r ä u s e l 2) ist dann für die 
Niederlausitz auch zahlenmäßig der Nachweis erbracht, daß 
Taxodium und Seouoja gemischt nebeneinander Vorkommen. 
K r ä u s e l  hat Hölzer untersucht, die einmal aus dem liegenden, 
zum andern ans dem hangenden Stubbenhorizont stammten. Die 
aus den zwischen beiden Horizonten auftretenden Waldböden ge­
sammelten Hölzer sind von ihm als aus der Mitte des Flözes 
stammend bezeichnet worden. Aus seinen Untersuchungen bei 
dieser Dreigliederung schließt K r ä u s e l  Im Liegenden beider 
Niederlausitzer Flöze herrscht das Taxodium vor Tn der Flöz­
mitte nimmt die Häufigkeit der Senuoia zu und fiberwiegt im 
hangenden Horizont Daraus und in Verbindung mit der Tatsache, 
daß da5: Taxodium der Niederlausitzer Braunkohle keine Atem- 
kniee (Pneumatophoren) besessen hat stellt K r ä u s e l  für die 
damaligen nflanzenökolopischen Verhältnisse die Diagnose; Der 
Miozänwald der Niederlausitz war trockener als die heutigen 
..dismal swamps“ Nordamerikas und zwar so trocken, daß die

J) K A. Jurasky, Aufgaben und Ausblicke für die paläobotanische Er­
forschung der niederrheinischen Braunkohle, Braunkohle 1928 S. 436 —443.

2) R, Kräusel, Paläobotapische Notizen I-III, Senkenbergiana Bd.2 Heft 6.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



22

Sequoja darin noch, das Taxodium aber schon gedeihen konnte, 
ohne indessen zum alleinherrschenden Baum zu werden.“ Ferner 
folgerte K r ä u s e 1 aus der Zunahme der Sequoja-Beteiligung, 
daß parallel mit der Aufhäufung des das Unter- wie das Oberflöz 
bildenden Moores eine deutliche Austrocknung erfolgt sein müsse.

Diese Untersuchungen K r ä u s e 1 s , bei denen dem liegen­
den und dem hangenden Stubbenhorizont gegenüber die gesamte, 
mehrere Waldböden enthaltende Flözmitte als Einheit zusammen­
gefaßt worden war, ließen die Frage offen, ob tatsächlich in den 
Zwischenhorizonten das allmähliche Überhandnehmen der Sequoja 
feststellbar ist. Die Frage verdient besonders im Hinblick auf die 
K r ä u s e l’sche Annahme der nach oben hin langsam erfolgten 
Austrocknung des Moores Beachtung. Eine genaue Unter­
suchung konnte diese Frage entscheiden und so sammelte ich 
vom 0  b e r f 1 ö z der Grube A n n a - M a t h i l d e  aus allen Hori­
zonten Hölzer, die zur Hälfte aufrechten Stubben, zur anderen 
Hälfte den umgebrochenen Stämmen entnommen wurden. Das 
Ergebnis war folgendes:
H ö l z e r  v o m  O b e r f l ö z  d e r  G r u b e  A n n a - M a t h i l d e .

Horizont 
von unten nach 

oben

Anzahl der im 
ganzen untersuchten 

Individuen

d a

unbestimm­
bar

v o n s i 
Ta xo  d i 
taxodii

n d
o x y l . o n
sequoianum

I 50 7 =  14% 26 =  52 % 17 =  34 %
II 50 7 =  14% 29 =  58 % 14 =  28 %

III 50 8 =  16 % 17 =  34% 25 =  50 %
IV 50 7 =  14% 21 =42 % 22 =  44 %
V 50 9 =  18% 12 =  24 % 29 =  58 %
VI 50 8 =  16 % 22 =  44 % 2T =  40 %

VII 50 9=18% 15 =  30 % 26 =  52 %

350 55= 15,7% 142 =  40,6 % 153 =  43,7%
Die K r ä u s e l’schen Ergebnisse, soweit sie sich auf dieselbe 

Grube beziehen, und das Ergebnis seiner Gesamtuntersuchung 
des Niederlausitzer Oberflözes zeigt folgende Übersicht. Dabei 
ist die prozentuale Beteiligung der Holzarten ebenfalls auf die 
Gesamtsumme der untersuchten Individuen bezogen:

Anzahl der D i v o n  s i n d
im ganzen 

untersuchten unbe- T a x o d i o x y l o n
Individuen stimmbar taxodii | seqnoianum

H o l z  v o m  O b e r f l ö z  d e r  G r u b e  A n n a - M a t h i l d e
liegender Horizont 7 — =  0,0% 6 =  85,7 % 1 =  14,3 %
dazwischen liegende 

Horizonte 11 1 =  9,1% 5 =  45,5 % 5 =  45,4 %
hangender Horizont 15 4 =  26,7 % 1 =  6,7% 10 =  66,6 %

33 5 =  15,1 % 12 =  36,4 % 16 =  48,5 %
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G e s a m t e r g e b n i s  d e r  U n t e r s u c h u n g e n  
v o m  N i e d e r  l a u s i t z e  r O b e r f l ö z

liegender Horizont 
dazwischen liegende

61 10 =  16,4 % 33 =  54,1 % 18 =  29,5 %

Horizonte 57 5 =  8,8 % 21 =  36,8 % 31 =  54,4 %
hangender Horizont 56 14 =  25,0 % 11 =  19,6 % 31 =  55,4 %

174 29= 16,7 % 65 =  37,4 % 80 =  45,9 %

Werden 'nun meine Untersuchungen in die von K r ä u s e 1 
benutzte Dreigliederung der Stubbenhorizonte gebracht, so ist 
das Ergebnis folgendes:

Anzahl der 
im ganzen 

untersuchten 
Individuen

d

u n b e ­
s t im m b a r

v o n  s i n  
T a x o di 

taxodii

d
o x y 1 o n 

sequoianum

liegender Horizont (1) 
dazwischen liegende 

Horizonte (II bis VI) 
hangend. Horizont (VII)

50

250
50

7=14,0%

39 =  15,6 % 
9 =  18,0 %

26 =  52,0 %

101 =  40,4 % 
15 =  30,0 %

17 =  34,0%

110 =  44,0% 
26 =  52,0 %

350 55 =  15,7% 142 =  40,6 % 153 =  43,7 %

Dabei ergibt sich ein dem K r ä u s e  l’schen sehr ähnlicher 
Befund, d. h. eine Zunahme der Sequoja auf Kosten des Taxo- 
diums. Dagegen gesattet der horizontweise Verfolg des Misch­
waldes die generelle Annahme einer regelmäßigen Zunahme der 
Sequoja nicht. Die Waldböden zwischen dem liegenden und 
hangenden Horizont zeigen eine mehrmalige Zu- und Abnahme 
jener beiden Charakterbäume. Damit kann aber die Annahme 
K r ä u s e i s , daß das Moor nach oben hin ausgetrocknet sein 
soll, nicht gestützt werden. Durchaus mit K r ä u s e 1 darin einig, 
daß der Braunkohlenwald mit den heutigen „dismal swamps“ 
nicht verglichen werden kann, kann ich ihm bezügl. der nach oben 
austrocknenden Moore auch aus anderen Gründen nicht folgen. 
Nehmen wir nämlich für die Braunkohlenflöz-Entstehung ein 
Moor an, das, trotzdem es weiter wächst, nach oben eine deut­
liche Austrocknung erleidet, so bringen wir unnötigerweise neue 
Schwierigkeiten in das Problem und wir hätten unsere wohl­
begründeten Anschauungen über Moorbildungen von Grund aus 
zu ändern. Eine Austrocknung, die doch nur im Tieferziehen des 
Grundwasserspiegels ihre Ursache haben kann, wird sich nur 
auf das bereits abgelagerte Material erstrecken. Das künftig 
noch wachsende Pflanzenmaterial muß sich notgedrungen nach 
dem Grade der Austrocknung richten. Das Studium des Ver­
laufs des Wachstums der Vegetationsdecke eines rezenten Moores 
bei seinem Austrocknen zeigt, daß es an Üppigkeit bald einbüßt 
und den typischen Moorcharakter ganz verliert. Die Pflanzen­
vereine ändern sich in ihrer Zusammensetzung, und falls nun noch
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Bäume wachsen, so müssen sie der tieferen Lage des Grund­
wassers entsprechend ihre Wurzeln tiefer in den Boden hinein­
senden. Davon ist aber in allen Stubbenhorizonten der Nieder­
lausitzer Flöze nichts zu beobachten.

Es tritt aber mit fortschreitender Austrocknung etwas viel 
wichtigeres ein. Es ändert sich nicht nur der Moorcharakter, 
sondern damit ändern sich ja gründlich die Verwesungsbedingun­
gen, die günstiger werden, so daß die Möglichkeit zur Humus­
bildung und Humuserhaltung sich verringert und schließlich ganz 
aufhört. Die profilmäßig bänderartige Wechsellagerung in den 
Braunkohlenflözen beweist aber, daß die Verwesungsbedingungen 
sich zwar zeitweilig verändert haben, keinesfalls aber, daß sie im 
Flöz von unten nach oben allmählich hinsichtlich der Humus­
erhaltung ungünstiger geworden sind. Der Wechsel struktuell 
verschiedener Kohlenschichten im Flöz kann keine fortschreitende 
Austrocknung, wohl aber einen mehrmaligen Wechsel sich 
wiederholender ökologischer Verhältnisse mit davon abhängigen 
Verwesungsbedingungen zur Voraussetzung haben.

Für das Wachsen der Braunkohlenwälder war, wie ich das 
an anderer Stelle schon betont habe, keinerlei sumpfmoorige 
Oberflächenbeschaffenheit notwendig. Die Braunkohlenwälder 
waren auch nicht an Überflutungen gewöhnt. Sie wurzelten 
zwar im organischen (Moor-) Untergrund, der aber recht kon­
sistent geworden war, wenn die Bäume ein hohes Alter erreich­
ten. Das Fehlen der Pneumatophoren in der Braunkohle, die 
man an überflutungsfreien Standorten rezenter (kultivierter) 
Exemplare auch nicht immer erwarten darf, spricht entschieden 
für das Fehlen regelmäßiger Überflutungen im Miozänwald. Da­
gegen finden sich in der Braunkohle mitunter Wurzeln mit knoten­
förmigen, eigenartig gemaserten Wülsten, wie sie Taxodium 
distichum auch heute, zwar auf feuchtem, aber verhältnismäßig 
wenig sumpfigem Untergrund ausbildet. Man wird die Aus­
bildung jener Wülste zu Atemknien für eine Maßnahme des 
Selbstschutzes, für eine Anpassung an Verhältnisse, wie sie in 
den „dismal swamps“ nun einmal vorhanden sind, ansehen können. 
In jenen knotenförmigen Wurzelwülsten scheint die Natur dem 
Taxodium die Möglichkeit zu bieten, sich durch die Entwicklung 
der Wülste zu über das höchste Überflutungswasser hinaus­
reichende Pneumatophoren zu erhalten, sobald das die Standorts­
verhältnisse notwendig machen.

Von Taxodium distichum wird — hauptsächlich abweichend 
durch den Standort und das Fehlen der Pneumatophoren — das 
Taxodium mexicanum unterschieden. Holzanatomisch sind be­
merkenswerte Unterschiede zwischen beiden nicht festzustellen. 
Es ist immerhin die Frage, ob die Kennzeichen beider Arten eine 
Unterscheidung beider rechtfertigen, oder ob T. mexicanum eben-
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falls knotenförmige Wurzelwülste besitzt, die sich zu Pneu- 
matophoren ausbilden würden, sobald dies regelmäßige Über­
flutungen, an die sich die Bäume von Jungend gewöhnen müßten, 
nötig machen. So ist zunächst eine Unklarheit noch nicht be­
seitigt. Bestehen außer dem Standortsunterschied zwischen 
Sumpf- und mexikanischer Zypresse keine wesentlichen Unter­
schiede, so können beide Arten vereinigt werden; andernfalls 
müßte das Braunkohlentaxodium der mexikanischen Art (be­
sonders auch wegen seines Zusammenvorkommens mit dem 
Mammutbaum) nahe gebracht werden.

Trotz aller Unwahrscheinlichkeit sieht R. L a n g 1) in den 
,,Cypreß swamps“ des subtropischen Nordamerikas die voll­
kommenste Parallele zu den mitteldeutschen Braunkohlenwäldern. 
Zwar zeigen die eigentlich mitteldeutschen Braunkohlenflöze 
(Malle, Bitterfeld, Leipzig) Unterschiede im strukturellen Habitus 
im Vergleich mit den niederlausitzer und rheinischen Braun­
kohlen. Für die letzten beiden ist die Entstehung aus Moor­
schlamm mit schwimmender Walddecke abzulehnen. Es ver­
bietet sich, die Entstehung der Niederlausitzer Flöze in ihrer Ge­
samtheit in einem rein sumpfigen und wasserüberfluteten Wachs­
tumsraum anzunehmen, wenn auch solche Situationen episodisch 
dem gesamten Vorgang eingegliedert gewesen sind. Anderer­
seits stellt sicherlich die Annahme des Gegenteils eine gleiche 
Übertreibung dar. Man hat geglaubt, in der Bildung des 
T r o c k e n  t o r f s  ein Analogon zur Kohlenflözaufhäufung er­
blicken zu können. Wäre dies möglich, dann wären Senkungs­
vorgänge allerdings überflüssig. Die wachstumhemmenden, vom 
Forstmann geradezu gefürchteten Vorgänge bei der Trocken­
torfbildung sind aber wohl zu bekannt, als daß durch eine solche 
die Bildung mächtiger Flöze mit Generationen einer großartigen 
Baumflora in mehreren Horizonten erörtert werden dürfte.

Im Flözbildungsproblem wird immer den W a c h t u m s ­
b e d i n g u n g e n  ein größerer W ert gegenüber den B e ­
d i n g  u n g e n z u rH u m u s e r h a 11 u n g eingeräumt. Es müssen 
aber beide gleichmäßig gewürdigt und berücksichtigt werden. 
Ich habe deshalb darauf hingewiesen, daß nur konsistent ge­
wordene Moore während einer Stillstandslage im Senkungs­
vorgang jene gigantischen Wälder, deren Reste wir in den Stub­
benhorizonten vor uns haben, hervorgebracht und getragen haben 
können. Solange Senkungsvorgänge unberücksichtigt bleiben, 
wird man vergeblich nach geeigneten Objekten unter den 
rezenten Wäldern suchen, die zur Gleichsetzung mit den Braun­
kohlenwäldern herangezogen werden könnten. Jeder Versuch, 
ein Gegenwartsmoor mit den miozänen Braunkohlenwäldern zu

h R. Lang,  Moortheorie und Braunkohlenbildung? Braunkohle XX. 
Jahrg. 1921 S. 529.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



26

vergleichen, stößt auf Schwierigkeiten, weil eben die Möglichkeit 
der Entstehung von parallel übereinander gelagerten Stubben­
horizonten berücksichtigt werden muß. Bei Berücksichtigung 
dieser Notwendigkeit wird die torfschlammige Beschaffenheit von 
Urwaldsümpfen höchst bedenklich. Eine scharfe Horizont­
begrenzung der Waldböden und eine im Profil parallelstreifen­
förmige Ablagerung strukturell verschiedener Kohlen erscheint 
dabei unmöglich. Die einzelnen Flözschichten haben während 
ihrer Entstehung bereits eine große Konsistenz besessen, sonst 
wäre — ganz abgesehen davon, wie die Vorstellung von der Ent­
stehung der Waldböden übereinander zu bilden wäre — ein 
Durcheinander der Massen die logische Folge, weil eben die 
einzelnen bereits eingebetteten Baumstümpfe vom Druck der auf­
lastenden neuen Schichten ganz verschieden tief im Moorbrei ver­
sinken müßten und niemals scharf begrenzte Schichten entstehen 
könnten.

Die Bezeichnungen „ B r a u n k o h l e n  w a l  d“ und „S t e i n- 
k o h 1 e n w a 1 d“ sind besonders in der populären Literatur recht 
geläufig geworden. Schwierigkeiten, die sie bieten, sind jedoch 
unbeachtet und unerwähnt geblieben. Diese Schwierigkeiten be­
stehen darin, uns in ein und demselben Wald in weiten Grenzen 
wechselnde ökologische Bedingungen vorzustellen.

Die Zusammenhänge zur Braunkohlen-Bildungszeit mit dem 
Wechsel ökologischer Verhältnisse werden erst richtig erkannt, 
wenn man die Anschauungen über das Vegetationsbild der Gegen­
wart erweitert; d. h. wenn der Versuch unternommen wird, eine 
übersichtliche Darstellung aller Möglichkeiten zu geben, bei denen 
Moorbildungen durch Wachstum und Vertorfung entstehen.

Im gemäßigten Klima verlanden flache Seebecken durch 
Pflanzenwuchs, wie wir das an norddeutschen Seen beobachten 
können. Es tritt nach der Verlandung Wiesenmoorbildung ein. 
Bei ihrem Abschluß siedeln sich Erlen, Pappeln, Weiden, Birken 
und zuletzt Kiefern an. Diese Gehölze können noch Waldmoore 
bilden, bei denen der Grundwasserspiegel aber tiefer als die 
Mooroberfläche liegt. Damit ist aber das Ende eines Waldmoores 
erreicht; es kann also als Flachmoor nicht höher wachsen. Beim 
Übergang vom Waldmoor zum Hochmoor verkümmert die baum­
artige Flora (Krüppelkiefern). Dabei kann ein allerdings küm­
merlicher Stubbenhorizont, wie er bei rezenten Mooren als Über­
rest des Waldmoores zwischen Wiesentorf und Moostorf bekannt 
ist, erhalten bleiben. Andere in Flachmooren eingebettete Stub­
benhorizonte sind nur durch eine stattgefundene Veränderung 
des Grundwasserspiegels zu erklären. Im Grunde können wir 
mit Moorbildungen der Gegenwart immer nur einen einzelnen 
Streifen im Kohlenflöz vergleichen. Wir müssen uns deshalb ein­
mal klar zu machen versuchen, was dann geschehen würde, wenn 
Gegenwartsmoore sich auf einem sinkenden Boden entwickelten.
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Bei diesem Versuch haben wir zu unterscheiden, in welchem Ent- 
wicklungsstadium sich das Gebiet befindet, wenn sein Absinken 
einsetzt. Das Absinken ist immer relativ aufzufassen, denn der 
Effekt gründet sich auf das Steigen des Wassers. D ie  W a s s e r ­
s p i e g e l v e r s c h i e b u n g  k a n n  n a c h  Z e i t  u n d  R a u m  
in w e i t e n  G r e n z e n  v a r i i e r e n .  Für uns werden sie da­
durch erst meßbar, daß sie sich am vertorften Pflanzenmaterial 
vergleichen lassen.

A. Die Geschwindigkeit des Absinkens bleibt unveränderlich.
Sie kann so groß sein, daß das absterbende Pflanzenmaterial 

gerade ausreicht, um den gesunkenen Boden wieder aufzufüllen, 
sie kann aber auch größer oder kleiner bleiben, so daß es im ersten 
Falle an Material fehlt, im anderen ein Überschuß verbleibt.

a) D i e G e s c h w i n d i g k e i t  i s t  so l a n g s a m ,  d a ß  
e i n  Ü b e r s c h u ß  an a b s t e r b e n d e r  P f l a n z e n ­
s u b s t a n z  v e r b l e i b t .

Der Moorcharakter wird sich ändern, weil der Grundwasser­
spiegel allmählich unter die Mooroberfläche sinkt. Es kann sich 
also ein Wiesenmoor zum Waldmoor und aus diesem im feuchten, 
kälteren, gemäßigten Klima weiterhin zum Hochmoor entwickeln; 
im wärmeren Klima wird der Überschuß an Pflanzenmasse ver­
modern und Waldmoor bestehen bleiben. Der erzeugte Torf 
braucht keine Holzstruktur zu zeigen.

b) D ie  G e s c h w i n d i g k e i t  i s t  s o  g r o ß ,  d a ß  d a s  
a b s t e r b e n d e  P f l a n z e n -  M a t e r i a l  g e r a d e  z u r  
B o d e n a u f f ü l l u n g  a u s r e i c h t .

Steht der Wasserspiegel anfänglich höher als die Moorober­
fläche, dann wird die Wiesenmoorbildung ungestört weitergehen. 
Steht dagegen der Grundwasserspiegel anfänglich tiefer, so kann 
dieser Zustand erhalten bleiben. Ein Waldmoor wird Waldmoor 
bleiben. Ein Wald ohne moorigen Charakter kann allerdings zum 
Waldmoor werden. Der Torf wird in diesen Fällen durch eine 
Pflanzengemeinschaft erzeugt, zu der holzerzeugende Bäume und 
Sträucher gehören. Bei ursprünglich größerem Abstand des 
Grundwasserspiegels wird zunächst eine Verwesung bezw. Ver­
moderung das tote Pflanzenmaterial vernichten. Dabei bleibt 
keine feste Substanz zurück und der Waldboden wird sich immer 
mehr dem Grundwasserspiegel nähern. S o b a l d  d a n n  e i n  
Vo l l  s a u g e n ,  e i n  E r t r i n k e n  d e r  a b s t e r b e n d e n  
P f l a n z e n t e i l e  m ö g l i c h  w i r d ,  b e g i n n t  d i e  T o r f ­
b i l d u n g .  Die sich bildende Torfmasse ist gleichartig zusam­
mengesetzt und braucht nirgends Holzstruktur zu zeigen, weil 
eine Zersetzung unter völliger Zerstörung der Form vorausging. 
T r o t z d e m  d i e  t o r f b i l d e n d e  F l o r a  e i n e  w a l d -  
w u c h s a r t i g e  i s t ,  k a n n  e s  n i c h t  z u r  E r h a l t u n g
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v o n  S t u b b e n h o r i z o n t e n  k o m m e n .  D a s  L a n d ­
s c h a f t s b i l d  v e r r ä t  b e i  d i e s e m  V o r g a n g  n i r ­
g e n d s  d e n  d a u e r n d  s i n k e n d e n  B o d e n .

c) D i e  G e s c h w i n d i g k e i t  i s t  d e r a r t ,  d a ß  d a s  
a b s t e r b e n d e  P f l a n z e n  m a t e r i a l  n i c h t  a u s r e i c h t ,  
u m d e n  B o d e n  a u f z u f ü l l e n .

In diesem Falle wäre unter sonst geeigneten Bedingungen 
eine Rückbildung vom Waldmoor zum Wiesenmoor möglich. 
Schließlich wird aber eine Moorbildung unmöglich, wenn die 
zunehmende Wassertiefe das Wachsen jeder Pflanzengemein- 
schaft ausschließt. Vom Waldmoor könnte wohl Wurzelwerk, 
aber kein Stubbenhorizont übrig bleiben. Beim Übergang zum 
Wiesenmoor wären die Bäume bereits abgestorben, und vor dem 
Untertauchen hätten sie reichlich Zeit, vollständig zu vermodern.

Die Senkungen sind aber nicht immer gleichmäßig und mit 
der bisher geschilderten Pünktlichkeit erfolgt. Wahrscheinlich 
sind die noch zu erwähnenden Vorgänge bei der Flözbildung 
häufiger wirksam gewesen.

B Die Geschwindigkeit des Absinkens ist veränderlich.
a) E s  t r e t e n  V e r l a n g s a m u n g e n  ei n,  d i e  in 

e i n e m  b e l i e b i g  l a n g e  a n h a l t e n d e n  S e n k u n g s ­
s t i l l s t a n d  e n d e n .

In einem Gebiet, das langsam absank und in dem sich ein 
Wiesenmoor ausbildete, tritt ein Stillstand der Senkung ein. Im 
Laufe der Zeit wird das Wiesenmoor zum Waldmoor werden, 
wenn Kultureingriffe nicht erfolgen. Die Bäume des Waldes 
werden altern, absterben und verwesen. Neue Geschlechter 
wachsen und erleiden dasselbe Schicksal. O b w o h l  f o r t ­
w ä h r e n d  W a l d  w ä c h s t ,  so b e s t e h t  t r o t z d e m  
k e i n e  M ö g l i c h k e i t  z u r  E r h a l t u n g  e i n e s  S t u b ­
b e n h o r i z o n t e s .

Bei Verlangsamungen oder während der Pausen im Senkungs­
vorgang wird ein Überschuß an gewachsenem Pflanzenmaterial 
vorhanden sein. Dieser zersetzt sich bis auf die schwer verwes- 
lichen Wachs- und Fiarzbestandteile. Solche Zeiten muß man zur 
Erklärung der Entstehung von Wachs- und Schwelkohlen an­
nehmen. Auch im Senftenberger Revier treten Flözschichten 
auf, die eine auffallend gelbe Färbung und damit eine Zunahme 
an Bitumen aufweisen. Auf solchen gelben Schichten ruht mit­
unter unmittelbar ein Stubbenhorizont. Mit scharfer Linie haben 
sich beim Übergang aus der gelben Schicht zum Stubbenhorizont 
die Bedingungen für eine Vertorfung geändert. Ein solcher 
Wechsel ist nur durch eine Änderung im Senkungsvorgang zu er­
klären. Der Wald wuchs während der Senkungspause solange,
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bis eine neue Senkung des Gebietes einsetzte. Damit kommen 
wir zum letzten Fall der Senkungsvariationen.

b) E s  t r e t e n  B e s c h l e u n i g u n g e n  i m S e n k u n g s ­
v o r g a n g  ei n,  d e r g e s t a l t ,  d a ß  d e r P f l a n z e n w u c h s  
d u r c h  s e i n e  a b s t e r b e n d e n  T e i l e  d e n  S e n k u n g s ­
b e t r a g  n i c h t  m e h r  s o f o r t  a u s  s i c h  s e l b s t  v e r ­
l a n d e n  k a n n .

Die Senkung kann die Bezeichnung rasch, plötzlich oder kurz­
fristig (ich hatte sie früher „instantan“ zum Unterschied von „säku­
lar“ genannt, doch kann dies mißverstanden werden) verdienen; 
sie ist von der langsamen und stetigen Senkung zu unterscheiden. 
Befindet sich ein Wiesenmoor in langsamer Senkung, so macht 
eine kurzfristige Senkung von größerer Tiefe der Torfbildung ein 
Ende. Eine Senkung geringeren Ausmaßes verlangsamt dagegen 
nur die Verlandung.

Auch bei einem Waldmoor muß eine raschere Senkung von 
größerer Tiefe dem Waldwuchs ein Ende bereiten. Die im Moor­
grund nur flach wurzelnden Bäume können durch Wellengang 
und Auftrieb entwurzelt werden. Sie werden dann als Treibholz 
abgetrieben und zerstört. Bei einer kurzfristigen Senkung von ge- 
ringererTiefe wird derWald zwar auch unterW asser gesetzt. Jetzt 
aber vertorfen die Stubben im ruhigen Wasser unter Erhaltung 
der Form und des Gefüges. Die aus dem Wasser herausragenden 
Stämme werden in Höhe des Wasserspiegels durch Fäulnis ge­
schwächt und brechen schließlich um. Die untergetauchten Teile 
bleiben dann vor Verwesung geschützt. A u f d i e s e  W e i s e  
e n t s t e h e n  S t u b b e n h o r i z o n t e ,  d i e  z w e i f e l l o s  
d i e  E i g e n t ü m l i c h k e i t e n  a u f w e i s e n ,  w i e  s i e  d a s  
S e n f t e n b e r g e r  M i o z ä n  z e i g t .

Das durch die kurzfristige, rasche Senkung entstandene 
flache Seebecken war angefüllt mit stagnierendem Wasser und, 
außer den stehengebliebenen Stubben, mit den hineingefallenen 
Stamm- und Kronenteilen. Die noch vom Wasser erfüllten 
Zwischenräume mußten natürlich erst durch Pflanzenwuchs — 
in entsprechend langer Zeit — verlanden, wobei eine Wasserflora 
sicherlich eine wichtige Rolle gespielt hat. Leider hat sich von 
ihr, wahrscheinlich wegen ihres zarten anatomischen Baues, 
nichts erhalten, was sich durch die bisher bekannten Unter­
suchungsmethoden bestimmen ließe. Erst nach erfolgter Ver­
landung und erst nach Eintritt der erforderlichen Konsistenz konn­
ten sich wieder Waldbäume ansiedeln, die nur gedeihen und 
altern konnten, wenn der Stillstand im Senkungsvorgang anhielt.

D a s  F 1 ö z b i 1 d u n g s p r o b 1 e m k a n n  b e i  A n ­
e r k e n n u n g  v o n  S e n k u n g s v o r g ä n g e n  a l s  g e l ö s t  
a n g e s e h e n  w e r d e n .  Ein ebenes, abflußbehindertes Erd­
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gebiet befindet sich im Zustand von nach Zeit und Raum ver­
schiedenen Senkungen derart, daß Pflanzen wachsen können. 
Bei ganz langsamen Senkungen entwickelte sich ein Moor, dessen 
absterbende Pflanzenmassen sich weitgehend zersetzten und die 
amorphe Kohle bildete, deren Abstammung nicht mehr ohne 
weiteres erkannt werden kann. Es war sogar eine Verwesung 
der Hauptmenge der Pflanzenteile möglich, wobei nur die harz­
reichen Bestandteile erhalten blieben. Trat eine Pause in der 
Senkung ein, so konnte der wachsende Wald altern; schließlich 
starben die Bäume infolge Altersschwäche ab, verwesten und 
hinterließen keine Reste. Das konnte in ungezählten Generatio­
nen hintereinander geschehen, bis eine neue Senkung erfolgte. War 
diese beschleunigt und nur in einer Tiefe erfolgt, die eine nach­
folgende Verlandung durch Pflanzenwuchs nicht ausschloß, so 
blieb ein Stubbenhorizont erhalten.

Durch Wiederholung solcher Senkungsvorgänge war die 
Entwicklung eines Flözes bis zu jeder Mächtigkeit möglich, wo­
bei gelegentliche Einschwemmungen anorganischer Substanzen 
auch eine Trennung der reinen Flözschichten durch Zvrischen- 
mittel verschulden konnten. Erst eine tiefere Senkung, die 
Pflanzenwuchs nicht mehr zuließ, bereitete der Flözaufhäufung 
ein Ende. Die dabei geänderten Gefälleverhältnisse ermöglichten 
es den Zuflüssen, anorganische Stoffe (Sande, Tone) in größerer 
Menge zur Ablagerung zu bringen. Eine neuerliche, jüngere 
Flözbildung war erst wieder nach Zuschüttung des Senkungs­
raumes mit anorganischen Sinkstoffen möglich.

Die vertretene Ansicht erstreckt sich nur auf die Art der 
Elözaufhäufung. Die chemische Seite des Problems bleibt dabei 
unberührt. Die Verschiedenheiten substantieller Art in den Flöz­
schichten erhalten ihre Erklärung außer in späteren, ganz beson­
ders in primären wechselweisen Änderungen, und zwar nicht so 
sehr der Wachstumsbedingungen, als vielmehr der Verwesungs­
möglichkeiten.

Torf sowohl wie Kohle stellt sich als Rest, und zwar als 
Differenz zwischen Gewachsenem und Verwestem dar. Des­
halb erkennt man aus dem Aussehen eines Flözes viel besser die 
damaligen Verwesungs- als die Wachstumsbedingungen. Waren 
die ersten günstig, so ist vom Gewachsenen nichts auf uns ge­
kommen. Die Annahme, daß, wo nichts erhalten, auch nichts ge­
wachsen sei, ist ganz irrig. Der Wechsel der Verwesungs­
bedingungen resultiert aber aus den verschieden gearteten 
Senkungsvorgängen.

Dies soll ein genau aufgenommenes Flözprofil der Grube 
Anna-Mathilde (Abb. 6) anschaulich machen. In dieses sind die 
von mir angenommenen Senkungsvorgänge, sowie die davon ab­
hängigen Wachstums- und Verwesungsbedingungen eingeschrie-
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ben worden. Die Beschriftung: ist von unten nach oben zu lesen. 
Dieses Profil mag zu Überlegungen anregen und wird das vorher 
Ausgeführte bestätigen.

Berücksichtigt man die vielfältigen Abänderungsmöglich­
keiten durch die Art der Senkungen, dann ergibt sich, daß der 
Torf, der die Braunkohlenflöze gebildet hat, in seiner ganzen 
Mächtigkeit nicht aus einem sich gleichbleibenden Pflanzenverein 
gebildet worden sein kann.

Die wechselreiche Folge ungleichartiger Senkungsvorgänge 
hat nicht nur die Pflanzenökologie beeinflußt, sie war besonders 
für die Verwesungsbedingungen von einschneidender Bedeutung. 
Wir sind also durchaus nicht berechtigt, in allen Phasen der Flöz­
entwicklung überall und immer gleiche Landschaftsbilder mit 
gleicher Pflanzendecke anzunehmen, und weil wir auch nicht an­
nehmen können, daß die Möglichkeiten von Humusbildung und 
Humuserhaltung sich immer gleich bleiben konnten, so dürfen wir 
auch eine gleiche Torf- bezw. Kohlenbeschaffenheit im ganzen 
Flöz nicht erwarten.

ß. Veränderungen und Störungen, die die Braun- 
kohlenflöze während und nach ihrer Bildung 

betroffen haben.
Die Entwicklung der Gewinnungstechnik beim T a g e b a u ­

b e t r i e b  hat den Braunkohlenbergbau vom b e r g m ä n n i ­
s c h e n  zum überwiegend m a s c h i n e n t e c h n i s c h e n  
Z w e i g  der R o h s t o f f w i r t s c h a f t  gemacht. Diese Ent­
wicklung konnte sich nur bei Bevorzugung der ungestört gelager­
ten Flözgebiete durch Konzentration großer Betriebe ergeben. 
Viele, auf ungünstigeren Flözen umgehende Abbaue sind schon 
eingestellt oder sie kommen immer mehr zum Erliegen. Dabei 
wird der Blick von Problemen abgewendet, die bei ungestörten 
Flözen kaum eine Rolle spielen, die aber in der weiteren Zu­
kunft des o s t e l b i s c h e n B r a u n k o h l e n b e r g b a u e s  von 
recht erheblichem Interesse sein werden, weil es sich dann um 
Flözgebiete handelt mit Verhältnissen, die nur die Anwendung 
eines Abbaues im T i e f b a u  zulassen.

Man wird einwenden können, die Notwendigkeit des Ab­
baues dieser Flöze liege noch in weiter Ferne. Das mag teilweise 
oder ganz zutreffen. Will man aber dereinst auf diesen Abbau
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nicht verzichten, so wird sich ergeben, daß auch die weiteste 
Zukunft viel zu nahe liegt, wenn die Zwischenzeit zu sachdien­
lichen Studien ungenutzt geblieben ist. Bei bergmännischen 
Schwierigkeiten liegt die Sache vielfach so. daß ihr Vorhanden­
sein, ihr Umfang und ihre Schwere erst in die Erscheinung treten, 
wenn sie bekämpft werden müssen. Dabei bleibt zum Studium 
von Einzelheiten bekanntlich wenig Zeit. Für den Bergmann be­
deutet natürlich jede Störungsart eine mehr oder weniger große 
Erschwernis seiner Tätigkeit und oft genug schon scheiterte sein 
Können an der Kompliziertheit und dem Umfang der Störungen.

Aus den Zusammenhängen zwischen Ursache und Wirkung 
lassen sich wohl immer Nutzanwendungen ziehen und zwar umso 
bessere und richtigere, je genauer die Bedingtheiten im einzelnen 
durchschaut werden. Einer forschenden Beobachtung kann dabei 
nicht entraten werden. Hier soll nicht auf die Störungsbekämpfung 
durch den Bergmann eingegangen werden, wohl aber soll eine 
Aufzählung der möglichen Veränderungen und Störungen in den 
Braunkohlenablagerungen erfolgen.

Der Geologe und der Bergmann finden heute die Ablage­
rungen der Braunkohlenflöze vielerorts nicht mehr in der Form 
vor, wie sie nach den begründeten Anschauungen über die Ent­
stehung vorliegen müßten.

Ziehen wir alle L a g e r u n g s v e r ä n d e r u n g e n ,  alle 
a b b a u s t ö r e n d e n  M ö g l i c h k e i t e n  in den Kreis unserer 
Betrachtungen, so haben wir Veränderungen zu unterscheiden, die

1. den I n h a l t ,  d. h. die S u b s t a n z  der F l ö z e  und
2. die A b l a g e r u n g s f o r m  der Lagerstätte

betreffen. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Entstehung der 
abbaustörenden Veränderungen

a) g l e i c h a l t r i g  mit der Flözentstehung ( s y n g e n e -  
t i s c h ,  p r i m ä r )  sein kann, oder

b) s p ä t e r e n  Einwirkungen auf das Flöz (e p i g e n e - 
t i s c h ,  s e k u n d ä r )  ihre Ursache verdankt.

Der Ursache nach sind die Störungen einzuteilen:
1. in t e k t o n i s c h e  Störungen, wobei echte Tektonik von

einer Scheintektonik zu unterscheiden ist,
2. in g l a z i a l e  Störungen, die nach Ursache und Wirkungen

in mehrere Gruppen einzuteilen sind, und zwar in Störungen
a) die auf den einseitig auflastenden Druck und im seitlichen 

Schub der vorrückenden Inlandeismassen zurückzuführen 
sind,

3
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b) die durch das Eindringen des Inlandeises in die unter­
lagernden Schichten entstanden sind, wobei Verfrachtun­
gen großer Schollen und ganzer Schichtpakete erfolgt sind,

c) die durch die abradierende und aushobelnde Tätigkeit des 
Inlandeises verursacht sind,

d) die durch Schmelzwasser unter der Eisdecke oder vor dem 
Eisrand erzeugt werden,

3. in Wirkungen der D e n u d a t i o n ;  sie werden hier beson­
ders erwähnt, obwohl die unter 2 d aufgeführten eigentlich 
auch hierher gehörten. Die Störungen unter 1 und 3 sind 
jedoch an keine bestimmte geologische Zeit gebunden, etwa 
wie die eiszeitlichen Störungen.

Auf einige S u b s t a n z - V e r s c h i e d e n h e i t e n  wurde 
schon im Abschnitt A hingewiesen. Es muß aber noch einmal auf 
die primären, syngenetischen, d. h. gleichzeitig mit der Flöz­
bildung erfolgten Veränderungen zurückgekommen werden.

Die notwendigen Senkungsvorgänge — die, es sei nochmals 
betont, nur relativ aufzufassen sind, weil nur das Steigen des 
Wassers bei der Genese der Braunkohle eine Rolle spielt — waren 
zunächst als tektonische aufgefaßt worden. Wir werden aber 
noch sehen, daß es eine andere Möglichkeit für die Erde gibt, ihre 
Oberflächengebiete in Bezug auf den Wasserspiegel zu heben 
oder zu senken.

Die E n t s c h e i d u n g  hierüber, ob die S e n k u n g e n  
t e k t o n i s c h  begründet oder als F o l g e  von g e o p h y s i -  
s c h e n  Z e n t r i f u g a l r e a k t i o n e n  gedeutet werden kön­
nen, mag abgewartet werden. Beide Ursachen schlossen ge­
bietsweise Hebungen nicht aus. Bei solchen H e b u n g e n  
müssen die im Aufbau begriffenen (noch nicht von anorganischem 
Material zugeschütteten) Flözschichten austrocknen. Das gleiche 
muß eintreten, wenn Nachbargebiete schneller sinken. Dann muß 
des W asser nach diesen Gebieten abfließen, und im 
weniger gesunkenen Gebiet muß ein Fallen des Grundwasser­
spiegels eintreten. Je tiefer die Nachbargebiete sanken, um so 
tiefer sank das Grundwasser in den relativ stehengebliebenen 
Gebieten. Solche Möglichkeiten werden wahrscheinlich gemacht 
durch das Auftreten von Gebieten mit sehr mächtigen, jedoch 
flözleeren, miozänen Gebirgsschichten. Bei dem schnellen Ab­
sinken konnte hier keine Flora festen Fuß fassen. D ie  o r g a n i ­
s c h e  B o d e n b i l d u n g  w u r d e  d u r c h  d i e  a n o r g a n i ­
s c h e  v e r d r ä n g t .

Auch aus diesen Vorgängen lassen sich bei ihrer bunten 
Mannigfaltigkeit wesentliche Veränderungen an den betroffenen 
Flözgebieten ableiten. Dabei ist aber noch ein Unterschied zu
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machen, je nachdem, ob die Inkohlung begonnen, fortgeschritten 
oder gar schon abgeschlossen war. So wird beispielsweise eine 
tote Pflanzenmasse ohne Wasserbedeckung, offen an freier Luft, 
bei der der Inkohlungsprozeß noch nicht abgeschlossen ist, sich 
durch Aufnahme von Sauerstoff weiter zersetzen. Der Vorgang 
spielt sich zunächst in den jüngsten Ablagerungen des jeweiligen 
Bildungsstadiums des Flözes ab. Also auch durch Gebiets­
hebungen werden Substanzveränderungen möglich, bei denen, 
abgesehen von den schwer oder nicht verwesbaren Harzen, kein 
fester Rückstand übrig bleibt. Im Westrand des H a l l e s c h e n  
B r a u n k o h l e n r e v i e r s  treten bekanntlich wachs- und harz­
reiche Braunkohlen, sog. Schwelkohlen, auf, deren Entstehung 
den eben geschilderten Vorgängen zugeschrieben werden kann, 
wenn man nicht annehmen will, daß sie sich bereits während 
stark verlangsamter Senkungsvorgänge gebildet haben. Beim 
Auftreten von Schwelkohle braucht die Annahme einer anders­
gearteten Flora nicht unbedingt in Abrede gestellt zu werden; 
notwendig an sich ist sie durchaus nicht.

Bei solchen geologischen Vorgängen hat vor beendeter In­
kohlung eine weitergehende Verwesung sattgefunden. Die ober­
sten Schichten wurden in hellgelbe bis weiße Wachskohle, die 
tieferen Lagen in harzreichere Schwelkohlen verwandelt. Der 
Umfang eines solchen Vorganges wird natürlich in erster Linie 
durch die Dauer der Trockenlage bestimmt, die auf einen nicht 
vollständig inkohlten Flözinhalt im unbeschütteten Zustand ein­
wirkte. Darin liegt der Grund, daß sich die Umwandlung von 
Flözen nicht überall zu vollziehen brauchte. Dort, wo sie. aber 
stattfand, erfolgte sie nur bis zu einer gewissen Tiefe, und der 
folgende Rest blieb unverändert. Auch so entstehen Variationen 
am Inhalt der Flözkörper in bunter Mannigfaltigkeit. Zweifellos 
ist die Wachs- (Harz-) Abnahme mit der Tiefe bei einigen Vor­
kommen auch dadurch zu erklären, daß dort der Vertorfungs­
prozeß weiter fortgeschritten oder schon zum Abschluß ge­
kommen war. So läßt sich vielleicht das K u l k w i t z e r  F l ö z  
bei M a r k r a n s t ä d t  erklären, das zu oberst aus hellgelber 
Schwelkohle und darunter aus tiefbrauner Rieselkohle besteht. 
Lagenweises Vorkommen teerreicher Schwelkohle inmitten ligni- 
tischer oder erdig-stückiger Kohle, wie sie in L o b s t ä d t bei 
L e i p z i g  anstand, läßt sich durch Stillstandslagen während 
der Flözaufhäufung oder durch Verlangsamung des Senkungs­
vorganges mit Überschuß an Pflanzenmaterial erklären. So 
bieten die Substanzunterschiede Material zum Kriterium über den 
Verlauf der Senkungen, d. h. über die Bewegungen des Grund­
wassers während und nach der Sedimentierung der Braunkohlen­
schichten, und es spricht nichts dagegen, diese Möglichkeiten 
sinngemäß auf die Steinkohlenflöze auszudehnen. Alle jene Ver~

3*
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änderungen mußten aber in jedem Falle sofort ihren Abschluß 
finden, wenn Ereignisse eintraten, die den Grundwasserspiegel 
der Lagerstättenoberkante nahe oder gleich brachten.

Es sind aber auch noch Veränderungen an der Flözsubstanz 
vorgekommen, nachdem die Inkohlung einen gewissen Abschluß 
gefunden hatte. Sie äußern sich in Strukturabweichungen, die 
vielfach zu Meinungsverschiedenheiten über die Entstehungs­
weise der Kohle überhaupt geführt haben. So hat z. B. das Auf­
treten der Rieselkohle vielfach die Annahme a l l o c h t h o n e r  
Entstehung begünstigt. Irrungen gleicher Art haben die Klar­
kohlen, die puffigen und mulmigen Kohlen oder wie sie sonst im 
Sprachgebrauch der verschiedenen Reviere genannt werden 
mögen, verschuldet. Bei den Ausführungen hierüber kann ich 
mich kurz fassen, da sich R a e f 1 e r 0  ausführlich mit diesen 
Fragen beschäftigt hat, dem ich mich in jeder Weise anschließe. 
Auch für die Lausitz trifft es zu, daß dort, wo Rieselkohle und 
Klarkohle vorkommt, die hangende Tonbedeckung fehlt. Wo die 
Tondecke das Oberflöz oder die Kohlenlettenschicht das Unter­
flöz geschützt hat, ist feste, amorphe Kohle mit lignitischen Strei­
fen vorhanden. Diese Ton- bezw. Lettendecke wird natürlich bei 
den flächenhaft gleichmäßigen Senkungen, die wir annehmen 
müssen, auch dort zur Ablagerung gekommen sein, wo sie heute 
fehlt. Sie ist also gebietsweise durch geologische Kräfte be­
seitigt worden. Die Ursachen sind immer entweder in der ab­
tragenden Tätigkeit fließender Wasser oder in der Abrasions­
wirkung vorrückender Inlandeismassen zu suchen. Die Verände­
rung in der Beschaffenheit der Kohle ist besonders gut zu studie­
ren, wo Flözpartien mit und ohne Tonbedeckung nebeneinander­
liegen. Dieser Unterschied hat G l ö c k n e r * 2) veranlaßt, ein 
solches Vorkommen von G r u b e  J l s e  zu beschreiben, wobei 
er die tonentblößte Fläche für allochthon, die tonbedeckte Fläche 
für autochthon anspricht. Die Gleichaltrigkeit der nebeneinander 
liegenden Teile spricht allein für die Unmöglichkeit dieser An­
nahme. Lediglich auch die rieselige bezw. feststückige Struktur 
in wechselweiser Schichtung des M a r g a - U n t e r f l ö z e s  
verführte ihn dazu, sie als wechselweise Ablagerung von boden­
fremder und bodenständiger Kohle zu beschreiben.

Alle solche Strukturveränderungen beruhen auf späteren Ein­
wirkungen auf die bereits zur Ablagerung gekommenen Flöz­
schichten, hängen aber gewissermaßen immer noch mit der Ent­
stehung selbst zusammen. Sie dürfen aber bei der Frage, wie

1) Dr. Ing. Raef ier ,  „Gegen die Bodenfremdheit der sächsisch-thü­
ringischen Braunkohlenlagerstätten “ Braunkohle, XIX. Jahrgang. S. 20.

2) Dr. Fr. R. Glöckner.  „Zur Entstehung der Brannkohlenlagerstätten 
der südlichen Lausitz.“ Braunkohle, X. Jahrg. 1912.
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die Braunkohle entstanden sei, das Urteil nicht beeinflussen. 
Auch das Inlandeis konnte das Gefüge des Flözes in einer ähn­
lichen Weise stören. Bei den glazialen Einflüssen kommen wir 
noch einmal hierauf zurück.

Zu den primären Flözstörungen gehören die beim Aufbau der 
Schichten gleichzeitig erfolgten Einwehungen oder Einschlem- 
mungen von Sand- und Tonteilchen in die Torfmasse, die mit­
unter in recht erheblichem Umfange erfolgt sind. Durch solche 
Beimengungen wird natürlich der Heizwert der Kohle stark her­
abgesetzt; sie können so reichlich sein, daß die Abbauwürdigkeit 
in Frage gestellt ist. Anders sind Sand- und Toneinschlemmungen, 
die als besondere Schichten den reinen Kohlenaufbau der Flöze 
unterbrochen, die Kohle selbst aber in ihrer Wertigkeit nicht be­
einflußt haben. Selbst wenn sie die Güte der Kohle nicht be­
nachteiligen, so stellen sie doch ganz bedeutende, abbaustörende 
Bildungen dar, weil sie bei der Gewinnung besonders auszuhalten 
und für sich zu fördern sind.

Zahlreicher und mannigfaltiger sind die Störungen sekundärer 
Art. Auch K e i 1 h a c k. V verneint von vornherein eine Bildung 
in Mulden. Wenn von Braunkohlenmulden die Rede ist, handelt 
es sich immer um eine durch äußere Einflüsse veranlaßte, sekun­
däre Lagerungsform. K e i 1 h a c k mißt aber einer Reduktion der 
ursprünglichen Mächtigkeit bis auf Vs, K oder weniger (infolge 
Setzung) einen großen W ert bei und glaubt, daß durch die Über­
lagerung von Sanden und Tonen, die auf die lockeren, pflanzlichen 
Massen eine Zusammenpressung ausübten, die Oberfläche der 
Flöze umso mehr erniedrigt wurde, je größer ihre ursprüngliche 
Mächtigkeit war. Dabei hätte bei mächtigen Flözen von geringer 
horizontaler Erstreckung auch eine als sekundär zu betrachtende 
Muldenform erzeugt werden können.

Die durch ihre Bildungsbedingungen begründeten, ehemalig 
ebenen (horizontalen) Ablagerungen der Braunkohlenflöze und 
ihrer Begleitschichten sind heute wohl nur noch selten in der ur­
sprünglichen Art und in der gleichen Höhenlage wie zur Zeit ihrer 
Entstehung erhalten. Vielmehr haben die während und nach der 
Braunkohlenbildung erfolgten Bewegungen (ob sie rein tektoni­
scher Art waren, wird noch zu untersuchen sein) die Schichten 
des Tertiärs in der mannigfaltigsten Weise disloziert. Dann hat 
in der D i l u v i a l z e i t  das Inlandeis die nachgiebigen Schichten 
des Tertiärs in erfolgreicher Weise angegriffen und zum Teil recht 
verwickelte Lagerungsstörungen hervorgerufen. Ganz besonders 
hat aber die seit dem Tertiär bis zum Ende der Eiszeit wirkende 
E r o s i o n  gerade die Tertiärschichten in außerordentlichem Um­
fange abgetragen und aus ursprünglich zusammenhängenden Bil- *)

*) K. Kei lhack,  Geologie der Braunkohle. In Klein, Handbuch für 
den deutschen Braunkohlenbergbau. Halle 1927.
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düngen große Teile vollständig fortgenommen und andere in ihrer 
Mächtigkeit erheblich vermindert.

Einen allgemeinen Einblick in alle diese Veränderungen er­
möglicht vielleicht am besten die profilarische Darstellung der 
Aufeinanderfolge geologischer Wandlungen eines heute in seinen 
Einzelheiten vollkommen bekannten Gebietes. Gewählt wurde 
eine Linie von der G r o ß r ä s c h e n e r  B u c h t  über die 
R a u n o e r  H o c h f l ä c h e ,  über das U r s t r o m t a l  b e i  
S e n f t e n b e r g ,  über den K o s c h e n b e r g b i s z u  den K i e s -  
m o r ä n e n bei J o h a n n i s t a l .  Des Raumes wegen und um 
die Höhenunterschiede und sonstigen Einzelheiten zur Geltung zu 
bringen, sind die Profile (Abb. 7—10) 20mal überhöht gezeich­
net worden, d. h. man müßte, um die Höhen im wahren Verhältnis 
zu den Längen zu zeigen, die letzteren 20fach auseinanderziehen.

Es wurden 4 geologische Epochen dargestellt, die nur insofern 
schematisiert sind, soweit es sich um diluviale Ablagerungen 
handelt, die gesetzlos sedimentiert, auch mehr oder weniger ge­
setzlos wieder abgetragen worden sind.

Zu den einzelnen Darstellungen ist folgendes zu bemerken: 
In allen Profilen ist der K o s c h e n b e r g  gewissermaßen der 
ruhende Pol in der Erscheinungen Flucht. Sein Massiv besteht 
aus C u 1 m g r a u w a c k e , die gangartig von G r a n i t i t und 
D i a b a s  durchbrochen ist. Alle Darstellungen sind auf eine 
Horizontale bezogen, die parallel zum gegenwärtigen Ozean­
spiegel liegt.

Abb. 7. Profil am Ausgang der Miozänzeit.
Alle Schichten zeigen horizontale oder fast horizontale Lage­

rung. Im Liegenden des Unterflözes stehen Q u a r z s a n d e ,  
mitunter von reinweißer Farbe und glimmerfrei bezw. -arm 
(G 1 a s s a n d e) an, vielfach auch, in _ G r u b e  M a r g a erst in 
größerer Tiefe, K a o l i n s a n d e .  Über dem Unterflöz folgen 
feine, glimmerhaltige K o h l e n l e t t e n ,  die gebietsweise in 
l e t t e n  s t r e i f i g e  G l i m m e r s a n d e  und in feine G l i m ­
m e r s a n d e  übergehen. Nach oben hin werden die Sedimente 
im allgemeinen gröber. Über dem Oberflöz bestehen die miozänen 
Ablagerungen aus gröberen Q u a r ' z s a n d e n ,  in denen ein­
gelagert, vielfach aber auch unmittelbar auf dem Flöz auflagernd, 
ein plastischer, im allgemeinen ungeschichteter grauer, blauer, 
mitunter buntgeflammter Ton, der sog. F l a s c h e n  t o n ,  auf- 
tritt. Er spielt in der h e i m i s c h e n  k e r a m i s c h e n  I n ­
d u s t r i e  eine außerordentlich wichtige Rolle. Ebenfalls in den 
Quarzsanden eingelagert, jedoch ganz sporadisch und in den 
Höhenlagen wechselnd, finden sich die sog. B l ä t t e r t a n e  ; 
das sind wohlgeschichtete hellgelbe, bräunliche, violette bis 
dunkelgraue feinsandige Tone, auf deren Schichtflächen sich 
Blätter, Blüten und Früchte der Miozänflora, mitunter wie in
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nach der heutigen Linie: Großräschener Bucht über die Rauno’er 

Hochfläche, über das Urstromtal bei Senftenberg, über den 
Koschenberg bis zu den Kiesmoränen bei Johannistal.

Abb. 7. Am Ausgang der Miozänzeit
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einem Herbarium ausgebreitet, finden. Die meisten Miozän­
schichten sind ausgezeichnet durch einen Gehalt an Doppel­
schwefeleisen (Schwefelkies) in markasitischer Form.

Abb. 8. Profil zwischen Pliozän und erster Vereisung.
Das P l i o z ä n  hat nach bisher herrschender Ansicht1) in 

unserer Gegend Ablagerungen nicht hinterlassen. Alle Zeiten, 
die nicht a k k u m u l i e r e n d  wirken, zeichnen sich durch 
g e b i r g s a b t r a g e n d e  V o r g ä n g e  aus. In der Tat 
scheint das Pliozän an der Reduzierung der miozänen 
Schichtenfolge einen sehr großen Anteil zu haben. Die 
umfangreichen Denudationen in einem vorher „horizontalen“, 
ebenen Land werden aber erst möglich, wenn Höhenverschiebun­
gen stattgefunden haben, d. h. wenn sich die Gefälleverhältnisse 
so verändern, daß E r o s i o n e n  wirksam werden können. Wie 
wir noch sehen werden, wird die miozäne Flözbildung — im Ver­
hältnis zum jetzigen Pol — näher zum Äquator erfolgt sein. Das 
Pliozän stellt den Übergang zur Eiszeit dar, die sich in Polnähe 
abgespielt hat. Dieser Hinweis mag vorläufig genügen, um die 
Möglichkeit zu eröffnen, daß eine Erosionsbasis die umfangreichen 
Abtragungen der miozänen Schichten zugelassen hat. Die ge­
waltigen Erosionen hatten ein abwechselungsreiches Qberflächen- 
Relief geschaffen, so daß das heranrückende Inlandeis zahlreiche, 
widerstandbietende Bodenunebenheiten zu überwinden hatte und 
infolgedessen auch seine Schub- und Druckkräfte entsprechend 
entfalten konnte.

Abb. 9. Profil vor der zweiten Vereisung.
Das moränenbeladene Inlandeis der ersten Vereisung ist über 

das Gebiet hinweggegangen. Bereits die Schmelzwasser, die 
dem nordwärts liegenden Einsrand entströmten, vergrößerten 
die pliozänen Erosionen. Am Abschmelzrand häuften sich die 
vom Norden verschleppten Gesteinsfragmente. Aber das Eis 
strebte weiter nach Süden, den ausgeschmolzenen Geschiebe­
bestand immer wieder aufnehmend und weiter transportierend. 
Am jeweiligen Eisrand war die größte Anreicherung des Ge­
steinsmaterials vorhanden, d. h. an einer Stelle, wo die Kraft des 
radial auseinanderstrebenden Inlandeises erlosch, weil sie von der 
siegreichen Sonnenwärme überwunden wurde. Und einmal er­
reichte der Eisrand eine Linie, über die hinaus vorzudringen die 
vorhandene Temperatur nicht zuließ. Das Eis schmolz rück­
wärts ab, es zog sich nicht etwa zurück. Die am südlichsten 
Rande aufgehäuften Schuttwälle blieben als E n d m o r ä n e n  
liegen, die in der Folgezeit eine Veränderung ihrer Zusammen­
setzung nur dadurch erlitten, daß die hindurchsickernden Schmelz- 9

9 Vergl. hierzu aber die Fugnote 2) auf Seite 41,
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und Niederschlagswasser dem Gesamtgemisch die feinsten und 
feinen Bestandteile raubten und fortführten. Das rückwärts ab­
schmelzende Eis war aber auch noch mit Gesteinsschutt beladen. 
Dieser blieb an der Stelle liegen, wo das Abschmelzen erfolgte 
und bildete die G r u n d m o r ä n e n ,  die wir unverändert oder 
zerstört hier und da noch auffinden. Vielfach sind aber nur die 
größeren G e s c h i e b e b r o c k e n  örtlich liegen geblieben und 
treten als B l o c k s c h i c h t e n  und G e s c h i e b e - B e ­
s t  r e u u n g e n in die Erscheinung.

Abgesehen von der Tätigkeit der Schmelzwässer, die ebenso 
vor dem Heranrücken als nach dem Rückschwinden des Inland­
eises, also während jeder Vereisung zweimal wirksam waren, 
haben die Inlandeismassen aber selbst die mannigfaltigsten Ver­
änderungen hervorgerufen. Sie gehen nur teilweise aus dem 
Profil hervor und sollen später zusammenfassend aufgezählt 
werden.

Nach dem Zurückschmelzen der ältesten Inlandeismassen 
sind aber in unserem Gebiete (der geologischen Kartierung1) und 
den zugehörigen Erläuterungen zufolge) Aufschotterungen er­
folgt, die, weil sie kein (oder nur ganz selten) nordisches Ge­
steinsmaterial enthalten, vielmehr nur aus Material südlicher und 
östlicher ( e i n h e i m i s c h e r )  Herkunft bestehen, für i n t e r -  
g l a z i a l * 2) aufgefaßt werden. Diese Aufschotterungen finden sich 
sowohl auf dem Sockel des s ä c h s i s c h e n  G e b i r g e s  bei 
K a m e n z ,  in den H o c h f l ä c h e n  bei S e n f t e n b e r g  sowie 
in den E r h e b u n g e n  bei C a l a u  heute in fast gleicher Meeres­
höhe entwickelt. Es kann nicht angenommen werden, daß ihre 
Sedimentierung lediglich auf den Rücken der Hochflächen erfolgt 
ist, vielmehr kann nur eine einheitliche, gleichartige Aufschotte- 
rung über den ganzen weiten Raum in Betracht gezogen werden. 
Das Profil zeigt den Zustand der beendeten Beschüttung. Da 
dieses Ende in nördlicheren Breiten erreicht war, bildet die Ober­
fläche der Kiese eine nach Norden geneigte Ebene.

Abb. 10. Profil der Gegenwart.
Der Zeit des ersten Interglazials folgte eine zweite, und 

dieser noch eine dritte Vereisung. Die Eismassen der letzten 
Vereisung selbst sind nicht mehr über unser Gebiet gegangen. 
Man nimmt die südlichste Eisrandlage unmittelbar nördlich

0 Geologische Karte'von Preussen und benachbarten Bundesstaaten 
1: 25000. Preuß. Geologische Landesanstalt Berlin.

2) Es ist hier einer in erster Linie auf K e i l h a c k  zurückgehenden 
Anschauung gefolgt worden. K e i l h a c k  hatte an einer Stelle unter diesen 
Schottern die Grundmoräne der ersten Vereisung gesehen. Es mehren sich 
indessen Feststellungen, wonach diese Schotter nicht interglazial, sondern 
präglazial, und zwar pliozän sein sollen. Ich halte die Untersuchungen noch 
nicht für abgeschlossen. Für das Problem des Aufschotterungsmechanismus 
(vergl. auch Seite 77) ist das geologische Alter nicht so sehr ausschlaggebend.
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unseres Gebietes in einem zwischen A l t d ö b e r n  und G r o ß -  
r ä s c h e n sich hinziehenden moränenartigen Hügelzug an-

Beide Vereisungen haben zwar in ausgedehnten Sander­
flächen, in Sandbedeckungen der Hochflächen und in den Tal­
sanden ungeheure Sedimentationen hinterlassen, aber sicherlich 
sind die Abtragungen durch die Schmelzwässer ebenfalls von 
einem gewaltigen Ausmaß gewesen. Tiefe, breite Talrinnen 
wurden vom Wasser ausgeräumt und später wieder mit neuem 
Material, teilweise wenigstens, aufgefüllt. Aber auch in den 
stehengebliebenen Hochflächen sind uns Beweise der geologischen 
Wirkungen der jüngeren Vereisungen erbracht. Eine recht 
charakteristische, in ihren Wirkungen vielfach echte tektonische 
Vorgänge nachahmende Störungsursache soll hier besonders er­
wähnt werden1).

Vom Schmelzwasser des Inlandeises der vorletzten Vereisung 
(denn die Grundmoräne der ältesten Vereisung ist an der Stelle 
zerstört, weiter südlich aber erhalten geblieben) wurden zu­
nächst schmale, mit der Zeit immer breiter und tiefer werdende 
Rinnen geschaffen, wobei die aufgelagerten Diluvialmassen durch 
rückwärtsschreitende Erosion entfernt wurden. Die Erosion ging 
weiter in die Tiefe; das miozäne Deckenmaterial wurde ab­
getragen und schließlich auch das Oberflöz angegriffen und 
erodiert. Dies erfolgte solange, bis die Mächtigkeit der Kohle im 
Flußbett soweit abgenommen hatte, daß die verbleibende Flöz­
dicke dem im Liegenden der Kohle vorhandenen hydrostatischen 
Druck nicht mehr standhalten konnte. Jetzt erfolgte ein Grund­
wasserdurchbruch aus dem Liegenden (wie ihn der Bergmann ja 
kennt), bei welchem, nachdem die restliche Kohlenschicht und der 
darunterliegende Letten aufwärts getrieben waren, nicht nur das 
Wasser, sondern mit ihm die tertiären liegenden Sande empor­
quollen. Die emporquellenden Wasser — vermehrt um die an und 
für sich in der Schlucht fließenden W asser — bewirkten eine 
Umlagerung der Massen. Bei diesem Transport wurden die 
Kohlentrümmer abgerundet; schwere Kohlenlettenfetzen blieben 
liegen und vermischten sich mit dem von den unterspülten Steil­
böschungen herabstürzenden diluvialen Material, wobei größere 
Findlinge in beträchtliche Tiefen gelangten. So entstand ein 
Haufwerk von bunter Mischung. Durch das Emporquellen immer 
neuer, liegender Massen wurde zwischen Ober- und Unterflöz ge­
wissermaßen Raum leer. Das immerhin etwas starre Oberflöz 
vermochte sich der entstehenden Hohlform nicht sofort anzu­
schmiegen, andererseits konnte es aber auch nicht als freitragende 
Decke wirken; es stürzte treppenförmig mit breiten Stufen ab, 
wobei allerdings auch Flexuren entstanden. Dabei konnten sich i)

i) Ausführlicher in Th. Teumer,  Ursachen größerer Flözstörungen im 
Senftenberger Braunkohlenrevier. Braunkohle. XIX. Jahrg. 1920. Nr. 96.
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die Bruchschollen steil aufrichten und mit ihren oberen Teilen 
über Nachbarschollen schieben. Auch in größerer Entfernung von 
der Auswaschungsstelle ist das Kohlenflöz durch Absinken in ein­
zelne parallele Streifen zerrissen, die von geradlinigen Spalten 
begrenzt werden oder das Flöz ist, mitunter wellenförmig ge­
faltet, mitunter trichterförmig, nach der Tiefe zu durchgebogen. 
Zu Zerreißungen ist es nicht immer gekommen. Bei solchen Vor­
gängen ist das Oberflöz in beträchtliche Tiefen gelangt und 
nähert sich an mehreren Stellen bis auf wenige Dezimeter dem 
Hangenden des Unterflözes (A in Abb. 10).

Solche und ähnliche Vorgänge haben sich natürlich auch an 
anderen Stellen und besonders auch im Unterflöz abgespielt; 
immer an Erosionsrinnen (die der Bergmann Auswaschungen 
nennt) entlang. Sie wurden besonders eingehend erwähnt, weil 
durch sie recht erhebliche Veränderungen in der Flözhöhenlage 
eingetreten sind und weil die dabei entstandenen Bilder recht 
gut den Eindruck von echten tektonischen Störungserscheinungen 
erweckt haben und auch als solche gedeutet worden sind.

Zwischen beiden Profilen (Abb. 9 u. 10) haben noch man­
cherlei Umbildungen stattgefunden. Jedenfalls hat mit dem Aus­
klingen der letzten Vereisung unser Gebiet sein jetziges Relief 
erhalten; das Urstromtal ist aufgefüllt mit Talsanden und nur in 
den Niederungen, in Einbuchtungen und Senken hat die geolo­
gische Gegenwart, das A l l u v i u m ,  noch seine jüngsten Bil­
dungen, Sande und Schlicke, in ganz geringen Mächtigkeiten ab­
gelagert, besonders aber die T o r f m o o r b i l d u n g e n  erzeugt. 
Die Kultureingriffe des Menschen verhindern nunmehr fast überall 
deren natürliche Weiterentwicklung.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen zu der geologischen 
Entwicklung und Umgestaltung unseres Braunkohlengebietes soll 
ganz kurz noch auf die S t ö r u n g s v e r s c h i e d e n h e i t e n  
hingewiesen werden.

1. Tektonische Störungen.
Im Tertiär waren gewaltige gebirgsbildende Kräfte wirk­

sam, welche auch in Europa Hochgebirge aufgetürmt haben. Es 
entstanden einerseits g r o ß a r t i g e  F a l t u n g e n  innerhalb 
vorher horizontal gelagerter Schichten, andererseits wurden 
weite Erdgebiete durch entstehende Bruchsysteme in Schollen 
zerlegt, die sich gegenseitig in ihren Höhen verschoben (Ver­
werfungen) oder sich übereinander hinweg bewegt haben 
( Ü b e r s c h i e b u n g e n ) .  Über die zur gleichen Zeit auf­
tretenden, ausgedehnten, sich mehrfach einander ablösenden 
Hebungen und Senkungen, die ebenfalls auf tektonische Ursachen 
zurückgeführt werden, kommen wir noch ausführlicher zurück. 
Bei allen diesen, bisher tektonisch erklärten geologischen Er­
scheinungen innerhalb der jüngeren Erdschichten ist aber eine
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gewisse Reserve zu empfehlen, weil es auch andere Ursachen 
gibt, die gleiche Wirkungen ausgelöst haben könnten. Es liegt 
daher durchaus im Rahmen unserer Probleme, auf Kriterien be­
sonders hinzuweisen.

a) F a l t u n g e n .
Durch die Auffaltung der Alpen sind auch Tertiärschichten 

mit betroffen worden. Noch im Vorlande der Alpen hat der ge­
waltige Schub Faltungen hervorgerufen, die sieh mit der Ent­
fernung vom Gebirge abschwächen und dann ganz ausklingen. 
Von diesen Faltungen sind sicher noch braunkohlenführende 
Schichten (bei M i e s b a c h ,  P e i ß e n b e r g  in Bayern) be­
troffen worden.

Aber auch im norddeutschen Miozän sind Faltensysteme ent­
standen, die auf große Erstreckung charakteristische Eigentüm­
lichkeiten zeigen. Für unser engeres Gebiet kommen echte tek­
tonische Faltungen wohl nicht in Betracht, aber auch für die ge­
falteten Zonen von C o s w i g a. d. E. über W i 11 e n b e r g bis in 
die Gegend von Z a h n a , eine andere zwischen F ü r s t e n -  
w a l d e / S p r e e  und F r a n k f u r t  a. d. 0., einer dritten 
zwischen S o n n e n b e r g  und S c h w i e b u s  und einer vierten 
im S c h w a r z w a s s e r t a l  in Westpreußen steht die vielfach 
angenommene, rein tektonische Entstehung noch nicht fest. Diese 
Faltensysteme inmitten sonst tektonisch ungestörter Gebiete sind 
dadurch erklärt worden, daß im Untergründe absinkende Schollen 
des älteren Gebirges in den nachgiebigeren Oberflächenschichten 
infolge eines seitlichen Druckes, der mit einer gleichzeitigen 
Verkürzung des Oberflächenraumes zusammenhängt, Falten er­
zeugte'. Für die Entstehung dieser Falten ist aber von anderer 
Seite glazialer Schub angenommen worden. Gegen die Auf­
faltung durch am Rande einseitig auflastender Inlandeismassen 
soll der Verlauf der Faltenachsen sprechen, der nicht recht zu 
der bisher angenommenen Eisbewegung paßt (auch hier die 
Frage, ob nicht die verschiedenen Vereisungen durch verschie­
dene Richtungen der Eisbewegungen gekennzeichnet gewesen 
sein können). Gegen glaziale Ursachen wird vor allem der un­
gewöhnliche Parallelismus der Faltenachsen und das Hinab­
reichen der Falten in größere Tiefen angeführt. Für glaziale 
Faltungen spricht, daß auch ältere diluviale Schichten von den 
Faltungen mit betroffen worden sind. Jedenfalls müßte es sich 
um außerordentlich junge, tektonische Störungen handeln, die erst 
im späteren Verlauf des Diluviums erfolgt wären, wodurch sie 
aber den Zusammenhang mit den bekannten tertiären tektoni­
schen Vorgängen verlieren.

b) V e r w e r f u n g e n .
Bei Verwerfungen sind die Berührungsflächen zweier Schol­

len, mitunter bei gleichzeitiger seitlicher Distanzbildung, in ihren
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Höhenlagen gegeneinander verschoben worden. Störungen vom 
Aussehen der Verwerfungen treten beim deutschen Braunkohlen­
bergbau in verschiedenster Art durchaus nicht selten auf; sie 
bedeuten für den Abbau der Flöze in technischer Beziehung mit­
unter recht große Schwierigkeiten. Ob aber alle diese Erschei­
nungen restlos als echte tektonische gedeutet werden können, 
ist wenigstens für die Lausitz zu verneinen, wie uns das aus­
führlicher beschriebene Beispiel der Lagerungsänderung infolge 
von Erosionen (Seite 42) gezeigt hat. Echte tektonische Ver­
werfungen müssen sich bis zu großen Teufen verfolgen lassen.

c) S t ö r u n g e n  a l s  F o l g e e r s c h e i n u n g e n  
v o n  E r d b e b e n .

Tektonische Vorgänge werden meist von Erdbeben begleitet 
gewesen sein. Ein solcher Zusammenhang kann unter Umstän­
den als Kriterium dienen. Trotzdem muß nicht jedes Erdbeben 
große tektonische Wirkungen ausgelöst haben. K e i l h a c k 1) 
hat eine Reihe von abbaustörenden Einlagerungen im G r u b e n ­
f e l d  E r i k a  beschrieben. Die entstandenen, sanderfüllten 
Gänge, Lager und Nester führt K e i 1 h a c k auf die Wirkung 
starker Erdbebenstöße zurück und setzt die Zeit der Entstehung 
ins M i o z ä n  oder P l i o z ä n .  Aber auch hier sind eiszeitliche 
Ursachen nicht absolut auszuschließen. Besonders wenn man be­
denkt, daß beim Überschreiten des Eises Klimate geherrscht 
haben, bei denen auch das Kohlenflöz in seiner Mächtigkeit ge­
frieren konnte und damit Eigenschaften annahm, die den Riß­
bildungen von Eismassen bei Spannungsauslösungen ähnlich sein 
können. Der tief gefrorene Untergrund bei eiszeitlichen Vor­
gängen hat ganz zweifellos eine recht erhebliche Rolle gespielt, 
wie beispielsweise in G l a s s a n d e n  schräg vom Hangenden 
zum Liegenden hindurchsetzende, mit feinen sandigen Tonen aus­
gefüllte Kluftspalten beweisen, die in nicht gefrorenem Zustand 
bei der Rieseligkeit der Glassande ganz undenkbar wären. Es 
bleiben also auch hier noch Fragen zu lösen in großer Zahl übrig.

2. Glaziale Störungen.
Eine andere Gruppe von Störungsformen der Baumkohle 

und ihrer Begleitschichten bezeichnen wir ihrer Entstehung nach 
als g l a z i a l e .  Bei ihnen steht eine Einwirkung des diluvialen 
Inlandeises als Ursache unzweifelhaft fest. Solche Störungen 
bleiben auf die Gebiete beschränkt, über die das Inlandeis hin­
weggeschritten ist.

Durch einseitige Belastung von oben, mehr aber durch einen, 
sich in seinen Wirkungen steigernden schiebenden, seitlichen

x) K. Kei lhack.  Die abbaustörenden Einlagerungen und Verunreini­
gungen in den Braunkohlenflözen der Lausitz, ihre Entstehung und ihr Ein­
fluß auf den Abbau der Kohle. Braunkohle. XX. Jahrgang Nr. 31. 1921.
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Druck, vermochten die Inlandeismassen im langsamen Vorrücken 
vor sich liegende Gebirgsmassen weiter zu schieben, oder, so­
bald plastische, also nachgiebige Schichten in Frage kamen, diese 
aufzupressen und in Falten zu legen. Die plastischen Tone des 
Tertiärs haben sich, dem Druck nachgebend, aufgewölbt und die 
nicht plastischen Gesteine, also die Sande über und unter dem Ton, 
ja sogar die Braunkohle selbst, gezwungen, diese Faltungen mit­
zumachen. Bei diesem Vorgang hat es wahrscheinlich eine sehr 
wichtige Rolle gespielt, daß die nichtplastischen Gebirgsschichten 
bis in größere Tiefe gefroren waren, wobei sie mehr die Eigen­
schaften des Eises annahmen und selbst plastischer wurden. Als 
wichtigstes Kriterium beim Entscheid zwischen Tektonik und 
glazialem Druck muß der Umstand gelten, daß im Gegensatz zu 
echten tektonischen, die glazialen Wirkungen (Faltungen) nach 
unten hin an Stärke abnehmen und ganz ausklingen, so daß in 
verhältnismäßig nicht zu großer Tiefe die Schichten wieder eine 
ungestörte Lagerung zeigen.

Die stauchende und faltende Wirkung wurde in Gebieten, in 
denen es sich um ein Ansteigen der Basis des vorrückenden 
Eises, um das Aufsteigen aus niedriger gelegenen Gebieten nach 
höheren handelte, enorm gesteigert. Denn hier wurde das Eis 
gezwungen, sich aufwärts zu bewegen. Hier hat es natürlich 
zuerst versucht, alles im Wege stehende abzuhobeln. Das ist 
aber sicherlich nicht immer möglich gewesen und auch hier wird 
der Bodenfrost eine gewisse Rolle gespielt haben. Aus Bohrun­
gen, aber auch aus Aufschlüssen, kennt man schon lange den 
eigentümlichen Fall, daß unter Diluvium anstehende ältere Ge­
birge (Kreide, Tertiär) abermals von diluvialen Ablagerungen 
— mitunter von recht beträchtlicher Mächtigkeit — unterteuft 
werden. Auch hier hat die systematische Aufsammlung von 
Ergebnissen ein Material zusammengebracht, das es ermöglicht, 
auch in diesen Fällen ein klares Bild zu entwerfen.

Jedenfalls können solche Erscheinungen ihre Entstehung nur 
der unmittelbaren Einwirkung des Inlandeises auf den Unter­
grund verdanken. Das Inlandeis muß mit seinen Ausläuferzungen 
die Fähigkeit besessen und die Gelegenheit gehabt haben, in den 
Boden einzudringen und so gleichsam als Keil in die vorliegenden 
Sedimente einzudringen. Erlahmte die Druckkraft des nach­
folgenden Eises, d. h. reichte sie nicht mehr zur Überwindung 
des entgegenstehenden Widerstandes aus, dann kam die tren­
nende Wirkung des Keiles zum Stehen, der Eiskeil schmolz später 
ab und der im Eise enthaltene Gebirgschutt ist nun als Fremd­
körper (als Innenmoräne) in die älteren Bildungen eingeschaltet.

W ar die Kraft des nachdrängenden Eises groß genug, so 
konnte unter Umständen die eingedrungene Eiszunge jenseits des 
Hindernisses mit der Hauptmasse des Eises wieder in Verbindung 
treten und mit der einverleibten Scholle den Weg fortsetzen. So
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konnte das Inlandeis größere oder kleinere Schollen des älteren 
Gebirges völlig aus ihrem ursprünglichen Verband loslösen und 
in der Richtung des auseinanderstrebenden Eises verfrachten. 
Beim endgültigen Abschmelzen ist die fremde Scholle als ein 
großes Geschiebe inmitten diluvialer Ablagerungen näher oder 
weiter vom ursprünglichen Anstehenden liegen geblieben. Auf 
dem Transport konnte natürlich die eingeschlossene Scholle 
mancherlei Störungen, Stauchungen, Zerreißungen, Faltungen er­
leiden. Doch war für den Transport von Schollen das Ein­
dringen einer Eiszunge nicht immer notwendig. Man muß sich 
vorstellen, daß das ältere, an sich nicht feste Gestein, wie schon 
betont, bis zu einer bestimmten Tiefe sehr fest gefrieren konnte. 
Bei der Langsamkeit der Inlandeisbewegung war aber auch ein 
Festfrieren des gefrorenen Gesteins an der Basis des Inlandeises 
möglich. Der nicht mehr gefrorene tiefere Untergrund wird in 
manchen Fällen eine erwünschte Gleitfläche abgegeben haben 
und der Transport erfolgte, ohne daß eigentliches Inlandeis die 
Scholle unterfaßte. Dabei konnte die Scholle sehr wohl auf be­
reits erfolgte Ablagerungen des Diluviums beim Abschmelzen 
liegen bleiben.

So oder ähnlich sind auch Kohlenschollen vom Eise ver­
schleppt worden. Über die Abbauwürdigkent solcher Schollen 
wird man sich durch eine planmäßige Abbohrung unterrichten 
müssen. Jedenfalls kann mit einer gewissen Sicherheit angenom­
men werden, daß eine Reihe von Braunkohlen-Mutungen auf 
solche verfrachteten Schollen verliehen worden sind. Hier fehlt 
systematische Bearbeitung.

Diese Vorgänge der Schollenverfrachtung betreffen schon 
die abradierende Tätigkeit des Inlandeises auf dem von ihm über­
schrittenen Untergrund. Die Abrasion hat überhaupt eine her­
vorragende Bedeutung. In Skandinavien können wir diese 
Wirkungen noch studieren. Wie es hier das Felsgerüst ab­
geräumt und auch die während langer Zeiträume durch Ver­
witterung entstandenen Schuttdecken entfernt hat und weiter­
wirkend auch festes, unverwittertes Gestein in ganz gewaltigen 
Mengen abgetragen hat, so hat es bei uns bei seinem Vorrücken 
die weit weniger widerstandfähigen, lockeren Bildungen der 
Kreide- und Tertiärformation aufgenommen und weiterverfrach- 
tet, und auf diese Weise Schichten in ganz erheblichem Umfange 
abgetragen. In unserem Gebiet sind die hangenden Schichten der 
Braunkohle entfernt und dafür wieder eiszeitliche Bildungen, teil­
weise unmittelbar auf der Braunkohle, aufgeschottert worden. 
Diesem Zerstörungswerk ist aber vielfach die Braunkohle auch 
selbst ausgesetzt gewesen. Das beweisen die vielen, in großen 
Mengen vorhandenen, aus kantengerundeter Braunkohle und aus 
Braunkohlenhölzern bestehenden Anhäufungen in den diluvialen 
Talsandböden.
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Nicht auf das vordringende Eis selbst, sondern auf die W ir­
kung der beim Abschmelzen des Eises entstehenden S c h m e l z ­
w a s s e r  sind recht umfangreiche Störungen der Braunkohlen­
flöze zurückzuführen. Sie charakterisieren sich infolgedessen als 
Erosionswirkungen und sie unterscheiden sich nur quantitativ von 
den heute wirkenden Faktoren der Erosion, denen außerdem der 
Mensch Schutzmaßnahmen entgegenzustellen weiß.

Die Erosionswirkungen sind verschiedenartig, je nachdem 
die entstandenen Schmelzwasser wirksam werden konnten; ob 
sie in Spalten und Klüften, ob sie im Eisuntergrund oder vor dem 
Eise ihre Spuren hinterlassen haben.

Von auffälliger Form sind die S t r u d e l l ö c h e r  oder 
G l e t s c h e r t ö p f e ;  sie sind erzeugt durch Schmelzwasser, 
die an der Oberfläche des Eises entstanden, auf Spalten und 
Rissen gleichsam als Wasserfall in die Tiefe stürzten, im Unter­
gründe eine ausstrudelnde Wirkung ausübten und kesselartige 
Vertiefungen erzeugten. Gletschertöpfe und Strudellöcher haben 
Durchmesser bis zu vielen Metern und reichen oft bis zum Lie­
genden der Braunkohlenflöze.

Die größten Mengen von Schmelzwassern entstanden am 
Rand des Inlandeises. Sie haben in intensiver Weise erodierend 
auf die vorgelagerten Schichten eingewirkt. Braunkohlenflöze 
und ihre Begleitschichten wurden in umfangreicher Weise zer­
stört. So wurde die flächengroße, einheitliche Flözausdehnung 
zertalt, in Teilflächen zerlegt. Der kilometerbreite Raum des 
südlichsten U r s t r o m t a l e s  wurde ausgeräumt und mit Tal­
sanden aufgefüllt. Parallel zu diesem Urstromtal, aber auch 
rechtwinklig dazu, verlaufen kleinere Rinnen, in denen die Kohle 
vollständig fehlt. Bei ihnen kann es sich um Nebenflüsse zum 
Urstromtal, aber auch um Aushoblungsrinnen des Inlandeises 
handeln. Den wirklichen, für die Hydrologie des künftigen Berg­
baues wichtigen Sachverhalt wird der Befund ergeben, ob diese 
flözleeren Rinnen mit Talsanden oder mit Grundmoränen auf­
gefüllt sind. Solche Feststellungen innerhalb größerer Erdräume 
werden uns auch bessere Aufschlüsse über das wahre Wesen 
der sogen. Urstromtäler gewähren. Die Urstromtäler bieten noch 
mancherlei Probleme, wobei nur an die Richtungsunterschiede 
dieser Täler und der heutigen Ströme erinnert sein soll. Die 
Wasserscheiden der norddeutschen Stromgebiete überqueren 
rücksichtslos diese Urstromtäler, deren wahrer Charakter nicht 
lediglich von der Oberflächenform allein bestimmt wird, sondern 
davon, ob sich an ihrer Auffüllung überwiegend Talsande oder 
xMoränenmaterial beteiligt. Doch solche Probleme können vor­
erst nur erwähnt werden; sie gehören aber hervorragend zum 
Aufgabenbereich des Lausitzer Braunkohlen-Museums.
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C. Die Eiszeit.
Es kann keinesfalls nur die bloße Befriedigung einer Forscher­

sehnsucht sein, das ,,Wie und Warum“ eines Phänomens zu er­
gründen. Fast immer ergibt sich die Auswertbarkeit wissen­
schaftlicher Ergebnisse durch das Erkennen der Ursachen. Die 
Naturerforschung macht die Ergründung der Ursachenzusammen­
hänge zur unbedingten Notwendigkeit. Solange mehrere Hypo­
thesen nebeneinander bestehen, so lange wird es in den getrenn­
ten Lagern Anhänger geben, bei denen eine gewisse Zielerstrebung, 
wenn auch nicht den Beobachtungsgang diktiert, so doch — 
vielleicht unbewußt — im Sinne jener Beweisabsicht beeinflußt. 
Oft wird einem wahren Kern bei zu weit getriebener Aus­
wertungsbeflissenheit der Charakter des Unwahrscheinlichen 
gegeben und durch Nichtberücksichtigung von Nebenumständen 
das an sich richtige Teilbild verschwommen. Vielfach sind aber 
auch Ansichten als erledigt abgetan worden, bevor der ihnen 
innewohnende Wahrheitswert bis ans Ende analysiert worden ist.

Die fünfzigste Wiederkehr jenes Tages, an dem der schwedi­
sche Geologe T o r e 11 seine I n l a n d e i s - T h e o r i e  auf der 
Tagung der Deutschen Geologischen Gesellschaft im Jahre 1875 
begründete, konnte noch nicht eindrucksvoll herausgehoben 
werden dadurch, daß die von T o r e 11 offengelassenen Fragen 
ihre Beantwortung hätten finden können. Die T o r e 11 sehe In­
landeis-Theorie ist bezüglich der Wirkungen der Vereisungen in­
nerhalb vorher nicht dauernd vereister Gebiete und bezüglich der 
Transporttätigkeit der Inlandeismassen glänzend bestätigt. Aber 
immer wieder erhebt sich die Frage nach dem „Wie und Warum“ 
der Inlandvereisungen. Diese Frage läßt T o r e 11 nicht etwa 
ganz offen, aber seine Theorie fordert immer wieder zur Kritik 
des Zusammenhanges zwischen Ursache und Wirkung heraus, 
weil die vorausgesetzte Ursache einer allgemeinen Abkühlung 
auf der Erde problematisch bleibt und weil T o r e 11 die Inter­
glazialzeiten noch nicht kannte.

Es hat wohl keine Theorie soviel Schrifttum entstehen lassen, 
als das Eiszeitproblem, und aus der T o r e 11 sehen Lehre hat sich 
eigentlich erst das K l i m a p r o b l e m  d e r  g e o l o g i s c h e n  
V e r g a n g e n h e i t  entwickelt. Eine erschöpfende Darstellung 
der Eiszeithypothesen ist hier nicht möglich und auch nicht be­
absichtigt. Immerhin ist vielleicht eine gedrängte Übersicht 
zweckmäßig.

Um den Vorwurf des absichtlichen Totschweigens der von 
H ö r b i g e r  in bewundernswerter und zäher Arbeit aufgestellten, 
von seinen Jüngern jedoch mehr geschäftstüchtig verbreiteten 
Welteislehre zu entgehen, muß sie besonders erwähnt werden. 
Die übrigen T h e o r i e n  über die U r s a c h e n  v o n  E i s ­
z e i t e n  lassen sich einteilen:

4
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I. Kosmische Erklärungen.
a) U n i v e r s a l e  U r s a c h e n .

Die Ursache der Klimaschwankungen wird in den Welten­
raum verlegt. Die Sonne mit ihrem Planetensystem durchläuft 
zeitweilig k o s m i s c h e  N e b e l m a s s e n ,  die einen Teil der 
Licht- und Wärmestrahlen absorbieren und infolgedessen eine Ab­
kühlung der Planeten hervorrufen. Wärmedifferenzierte Zwi­
schenzeiten (Interglaziale) ergeben sich dabei aus der verschiede­
nen Dichte der Nebelmassen.

b) S o l a r e  U r s a c h e n .
Veränderungen auf der Sonne sollen die Schwankungen der 

Erdtemperatur im erforderlichen Umfange verschulden. Man hat 
dabei nicht nur an die Wirkungen von S o n n e n f l e c k e n  ge­
dacht, sondern möchte auch für die Sonne Wärmeschwankungen 
annehmen, wie man sie für diejenigen Fixsterne annimmt, die in­
folge weißer, gelber oder roter Strahlen eine jeweils verschiedene 
Wärmeintensität aufbringen.

c) T e l l u r o k o s m i s c h e  U r s a c h e n .
Die P r ä z e s s i o n  der Erde, eine in weiten Grenzen 

variierende S c h i e f e  d e r  E k l i p t i k  in Verbindung mit 
Schwankungen der E x z e n t r i z i t ä t  der Erdbahn sollen in den 
verschiedenen Zeiten den Wärmeempfang auf der Erde in den 
erforderlichen Grenzen beeinflussen.

II. Tellurische Erklärungen.
a) A t m o s p h ä r i s c h e  U r s a c h e n .

Die sogenannte K o h l e n s ä u r e h y p o t h e s e  hat sich 
lange Zeit einer großen Beliebtheit erfreut. Sie ist vielfach 
modifiziert und mit Wirkungen aus anderen Einflüssen kombiniert 
worden. Dabei ist dem W a s s e r d a m p f  der Luft eine wich­
tige Rolle zugeteilt worden. Die dauernd dichte Wolkendecke 
ließ keine zonale Klimaverteilung zu, so daß es entweder gleich­
mäßig warm oder kalt gewesen sein müßte.

b) I n t r a t e l l u r i s c h e  U r s a c h e n .
Klimaschwankungen auf der Erdrinde sollen sich unter Mit­

wirkung der inneren Erdwärme vollziehen.

c) A k t o l o g i s c h e  U r s a c h e n .
Der Verteilung von Land und Meer fällt die Rolle weitgehen­

der Klimaveränderungen zu. Der Golfstrom und andere Meeres­
strömungen sollen die Klimaentwicklung so beeinflussen können, 
daß es zu eiszeitlichen Verhältnissen kommen kann.
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d) Ö r o g r a p h i s c h e  U r s a c h e n .

Die Tatsache, daß den durch intensive Gebirgsbildungs- 
Vorgänge ausgestatteten Erdgeschichtsepochen Eiszeiten folgten, 
hat schon lange die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. 
Der mit Hebungen und Senkungen des Festlandes verbundenen 
Vermehrung bezw. Verminderung der Landoberflächen wurden 
Fähigkeiten zu Temperatur Veränderungen zugetraut, die Ver­
lagerungen von Klimazonen zur Folge haben mußten. Hierher 
gehört die R e l i e f h y p o t h e s e .  Zu Zeiten tektonischer Ruhe 
mußte dabei das Meer seichter und das Festland ebener werden; 
daraus muß aber dann in logischer Konsequenz gefolgert werden, 
daß schließlich Schnee und Eis von der Erde verschwanden.

Eine Gruppe für sich bilden die Erklärungen, bei denen die 
Vereisungsursachen in P o l v e r s c h i e b u n g e n  angenommen 
werden. Auf sie müssen wir ausführlicher zurückkommen. 
Fragen wir zuerst einmal nach den Gründen, warum keine dieser 
Theorien, obwohl jede einzeln für sich einen wahren Kern besitzt, 
eine allgemeine Anerkennung gefunden hat, so sind dafür eine 
Reihe von Argumenten anzuführen, die entweder einzeln oder in 
Verbindung miteinander, einer notwendigen, restlosen Befriedi­
gung entgegenstehen. Das Entgegenstehende läßt sich folgender­
maßen zusammenfassen, wobei die einzelnen Mängel den ver­
schiedenen Theorien oder den zu ihrer Stütze benutzten Beweisen 
verschieden anhaften.

1. Das Faktum des im notwendigen Umfang geänderten Klima­
zustandes müßte die ganze Erde allgemein, gleichzeitig und 
gleichsinnig betroffen haben.

2. Es gelingt nicht, den geologischen Kalender mit seinen Klima­
verschiebungen in der Vorzeit mit kosmischen Bedingtheiten 
in Übereinstimmung zu bringen.

3. Einige der angenommenen Gründe vermögen wohl eine Er­
klärung für eingetretene Temperatur-Erniedrigungen, nicht 
aber für die ebenso nachweisbar notwendigen Temperatur- 
Erhöhungen abzugeben.

4. Viele Erklärungen widersprechen der aktualistischen An­
schauung ganz allgemein; die angenommenen Ursachen sind 
nicht zu beweisen, auch indirekt nicht.

5. Ein an sich wahrer Kern einer Beweisargumentation wird 
zu weit ausgebeutet und in seiner Anwendung verall­
gemeinert, daß damit das Ganze unwahrscheinlich gemacht 
wird.

6. Verschiedene Wege der Beweisführung nehmen ihren Aus­
gang in alpinen Vergletscherungen in der Annahme, es mit 
einem vollwertigen Analogon zu tun zu haben.

4*
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7. Vielfach ist aber das Wesen einer Eiszeit mit seinen Zu­
sammenhängen nicht richtig erkannt, so daß auch aus diesem 
Grunde Ursachen der Klimaschwankung gesucht werden auf 
Seiten, auf denen solche nicht vorhanden zu sein brauchen, 
wodurch das Klimarätsel unnötig kompliziert wird.
Je nach dem Bilde, welches sich jemand vom Diluvium ent­

wirft, wird ein Erklärungsversuch verschieden ausfallen. Es 
kann gar nicht geleugnet werden: Solange das Wesen einer Eis­
zeit nicht eindeutig feststeht, solange werden auch die Erklärun­
gen ihrer Daseinsgründe wandelbar sein. Handelt es sich doch 
darum, ein lediglich nach seinen Wirkungen bekanntes, nach 
mancherlei Merkmalen wichtiger Art umstrittenes Phänomen zu 
enthüllen. Dabei wird jeder Versuch zunächst um Anerkennung 
eigener Anschauungen kämpfen. Es sei nur erwähnt, daß bei­
spielsweise die Erklärung der Eiszeit auf ganz andere Grundlagen 
gestellt werden muß, je nachdem Interglazialzeiten angenommen 
werden oder nicht, d. h. ob Mono- oder Polyglazialismus als vor­
liegend angenommen wird.

Widersprüche der einzelnen Erklärungsversuche zu den als 
feststehend anerkannten, in den Klimazonen feststellbaren kos­
mischen und tellurischen Bedingtheiten verlangten, suchten und 
fanden scheinbare Auswege in der Annahme, daß meteorologische 
Verhältnisse Variationen zulassen, die in weitem Sinne sich selbst 
beeinflussen, indem sie summierend oder auslöschend aufeinander 
einwirken. In dieser Hinsicht hat eine Gruppierung stattgefunden1), 
wobei folgende Steigerungen formuliert werden:

I. Eine Vereisung entsteht durch außenliegende Ursachen und 
verschwindet mit diesen, d. h. das Glazialphänomen wird in seiner 
Gesamtheit nach Entstehung, Verlauf und Ende der Vereisung 
von außenliegenden Ursachen bedingt, deren Anfang bezw. Be­
stand und Schluß diesen gleichzeitige Episoden sind.

II. Das Entstehen und Schwinden einer Eiszeit hat außen­
liegende Ursachen; die Hypothesen ziehen jedoch die Eisbildung 
als einen sich selbst steigernden Faktor in Betracht, so daß der 
Höhepunkt der Ursachensteigerung nicht zusammenfällt mit dem 
Extrem der Ausdehnung des Inlandeises. Zunehmende winter­
liche Sonnenferne ergibt wachsende Kälte, dadurch steigerte sich 
der Schneeefall, dieser aber wieder die Kälte.

III. Zur Entstehung einer Eiszeit ist wohl noch eine erste, 
außenhegende Ursache notwendig. Die Vereisung fördert jedoch 
zunächst ihr eigenes Wachstum, dessen Ablauf einen sich selbst 
bestimmbaren Faktor darstellt. Schließlich bereitet sie sich aber 
selbst ihren eigenen Untergang, weil die sich über einem aus- *)

*) Mitteilung von Kerner,  Sa nd ström s  neue Eiszeilhypothese. Die 
Eiszeit. II. Bd. 1. Heft. 1926.
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gedehnten Inlandeis entwickelnden Antizyklonen die Fortdauer 
reichlichen Schneefalls verhindern, weshalb das Inlandeis infolge 
Fehlens von Nahrungszufuhr sich selbst rückbildet und endlich 
hinschwinden muß.

IV. Die letzte Konsequenz dieser Steigerung ist ebenfalls 
schon ausgesprochen. Der Verlauf ist zunächst der wie bei III; 
jedoch legt die Vereisung durch ihren Schwund selbst den Keim 
zu einer neuen Entstehung. Außer zur ersten Vereisung sind 
außenliegende Ursachen in der Folge nicht mehr erforderlich und 
schließlich genügen starke Niederschläge bei milden Wintern, den 
Ablauf von „Eiszeiten“ in Szene zu setzen. Einem Phönix gleich, 
erhebt sich eine Vereisung und begründet durch ihren Untergang 
immer wieder selbst die Vorbedingung für eine neue Erstehung.

Daß an der Entwicklung dieser theoretischen Möglichkeits­
steigerung nur unzünftige Phantasten beteiligt gewesen wären, 
wird niemand behaupten wollen. Man gewinnt aber die Über­
zeugung, daß das Gesamtbild der glazialgeologischen Ereignisse 
nicht nur keine Aufklärung gefunden hat, sondern immer ver­
worrener geworden ist. Das deutet aber sehr energisch immer 
wieder darauf hin, daß das Wesen einer Eiszeit unrichtig auf­
gefaßt wird und daß es an der Zeit ist, sich einmal wieder auf 
einfachere, natürlichere Denkformen zurückzufinden.

Viel umstritten sind P o l v e r l a g e r u n g e n ,  wenn sie als 
Ursache von Eiszeiten angeführt werden. Fassen wir sie einmal 
besonders ins Auge, sehen von dem Streit vorgefaßter Meinungen 
ab und fragen uns: Was spricht eigentlich gegen und was spricht 
für stattgefundene Polverlagerungen im Wandel geologischer Ge­
schehen der Erdgeschichte. Trotzdem die Möglichkeit von Pol­
veränderungen von den eifrigen Verfechtern anderer Theorien 
entschieden abgelehnt wird, verringert sich andererseits die Zahl 
ihrer Anhänger durchaus nicht. Immer mehr und immer klarer 
wird die Tatsache erkannt, daß auf ein und derselben Erdscholle 
nach Ausweis ihres Schichtenprofils in den verschiedenen geolo­
gischen Zeiträumen Klimawechsel in weiten Grenzen, nach der 
kalten, wie nach der warmen Seite hin, stattgefunden haben. 
Tropenklima hat mit gemäßigtem, dieses mit kaltem gewechselt. 
Nicht überall ist der Verlauf dieses Wechsels ein und derselbe. 
Das spricht eigentlich deutlich genug für Unterschiedlichkeiten 
und nicht für eine absolute Gleichmäßigkeit auf der ganzen Erde. 
Aber die lokalen Feststellungen von klimatisch bedingten Ab­
lagerungen werden zu gern in der Geologie im Sinne einheitlicher 
und allgemeiner, auf der ganzen Erde gleichsinnig wirksamer 
Klimaveränderungen gedeutet. Das wird ein Irrtum bleiben, so­
lange nicht der unzweifelhafte Beweis dafür gelingt, daß während 
solcher, lokal auftretender Klimaextreme äquatoriale bezw. polare 
Klimata überhaupt ganz gefehlt haben.
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Wenn dieser Nachweis nicht gelingt, d. h. wenn der Beweis 
vom zeitweiligen Fehlen einer äquatorialen Klimazone bezw. 
einer Eiskalotte an den Polen nicht erbracht wird, dann können 
generelle Klimaverbesserungen bezw. -Verschlechterungen in 
dem, zur Erklärung von Eiszeiten bezw. tropischen Klima er­
forderlichen Umfang für die gesamte Erde, mögen sie ihren Grund 
sonstwo herleiten, nicht diskutiert werden. Mit bloßen Ein­
engungen bezw. Ausdehnungen der irdischen Klimagürtel wird 
das Problem nicht gelöst. Solange aber bleibt die relative Pol­
verlagerung als wenigstens wahrscheinlich bestehen.

An scharfsinnigen Theorien über Polverlagerungen fehlt es 
nicht. Aber keine hat es vermocht, eine Aussöhnung in den 
widerstreitenden Ansichten herbeizuführen. Bei diesen Theorien 
handelt es sich um mehr oder weniger regelmäßig sich ab­
spielende Vorgänge, für die die Bezeichnung „P e n d u 1 a t i o n“ 
( K r e i c h g a u e r 1)) gewählt worden ist, die um zwei besondere 
S c h w i n g p o l e  ( R e i b i s c h * 2), S i m r o t h 3)) stattfindet oder 
die in gewissem Sinne abgeändert und mit K o n t i n e n t  V e r ­
s c h i e b u n g e n  (W e g e n e r 4)) kombiniert worden sind. Auf 
die unterschiedlichen Einzelheiten dieser Theorien kann hier nicht 
näher eingegangen, vielmehr muß auf das Schrifttum verwiesen 
werden. Daß ich die wertvolle Arbeit von R e i b i s c h  zu spät 
kennen gelernt habe, bedaure ich sehr, schon deshalb, weil ich 
bei ihrer Kenntnis eine Menge Rechnungswerk gespart hätte. 
Auf die Arbeit von R e i b i s c h  werde ich zurückkommen.

Da es sich hier um die Problemstellung handelt, so möchte 
ich auf Zusammenhänge aufmerksam machen, die gleichzeitig die 
Kohlenflözbildung und die Eiszeit berühren und in enger Be­
ziehung zur Frage der Tektonik stehen. Es handelt sich um 
Fragen, zu deren Beantwortung die Zusammenarbeit von 
Forschern aller Länder notwendig wird, zu der aber auch der 
naturkundige Liebhaber außerordentlich wertvolle Bausteine her­
anschaffen helfen kann und muß. Es handelt sich dabei um Klein­
arbeit von Lokal zu Lokal, aus der sich ergeben wird, ob und 
inwieweit das aufzuzeigende Forschungsziel erreicht werden 
kann. Ohne daß jenq^planmäßige Vorarbeit geleistet ist, scheint 
ein Zusammenführen der Wege nicht möglich. Es kann das 
Forschungsziel solange nicht erreicht werden, als Wege, die 
einerseits nahezu axiomatisch als unbetretbar angesehen werden, 
anderen als die einzig gangbaren gelten und eine Arbeitsmethodik

*) Kreichgauer .  Die Äquatorfrage iiT'der Geologie. Steyl 1902.
2) Reibisch.  Ein Gestaltungsprinzip der Erde. Mitteil, des Vereins 

für Erdkunde, Dresden, 1901, 1905 u. 1907.
3) Simroth.  Die Pendulationstheorie. Berlin 1914.
4) Koppen u. Wegener.  Die Klimate der geologischen Vorzeit. 

Berlin 1924.
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fundieren sollen, die wiederum an anderen Stellen keine Be­
achtung findet.

In einem so großen Problem, wie es die nordeuropäische 
und amerikanische Vereisung darstellt, muß die Anteilnahme 
internationeil sein, sollen unanfechtbare Ergebnisse resultieren, 
die freigehen von Voraussetzungen, zu denen uns das heute vor­
handene Material keinesfalls zwingt. Wenn ich den Zweck der 
Kleinarbeit zunächst erwähne, um zu zeigen, wie geholfen werden 
kann, so betone ich im voraus, daß es sich zunächst um nach­
drücklich vorgetragene Anregungen handelt, von denen nicht 
der Eindruck entstehen darf, als ob ich bereits mit absoluten Tat­
sachen rechne. Für mich ist der negative Ausfall einer Unter­
suchung, die Verneinung einer Anschauung, ein positiver Fort­
schritt in der Wissenschaft. Aber die Verneinung muß auf Grund 
exakter Beobachtungstatsachen erfolgen.

Solche herbeizuschaffen, bemüht sich das B r a u n k o h l e n -  
m u s e u m  in S e n f t e n b e r g  und wirbt um Mitarbeiter. Als 
einer der wichtigsten Forschungszweige der D i l u v i a l -  
g e o 1 o g i e muß die G e s c h i e b e f o r s c h u n g  angesehen 
werden, weil es wahrscheinlich erst mit ihrer Hilfe gelingen 
wird, Auskunft über die Bewegungsrichtung des Inlandeises zu 
erhalten. Näheres hierüber ist in meiner Arbeit1) ausgeführt, in 
der der Versuch unternommen wurde, die Geschiebeforschung 
mehr als bisher der Eiszeitforschung dienstbar zu machen. Über 
den wahren Sachverhalt eiszeitlicher Situationen wird und kann 
nur das Studium von G e s c h i e b e s t r e u b i l d e r n * 2) Auf­
schluß geben. Meine Bemühungen gehen dahin, solche Ge­
schiebestreubilder für jede der norddeutschen Vereisungen ein­
zeln zu entwerfen und nicht den Geschiebeinhalt aller bisher in 
Norddeutschland bekannten Vereisungen zu einem Bilde zu ver­
einigen. Wenn dahingerichtete Bestrebungen mit der Behauptung 
unterbunden oder lächerlich gemacht werden sollen, daß die Be­
wegungsrichtung der Inlandeisströme (?) sich immer gleich ge­
blieben wäre, wie dies K u m m e r o w  tut, dann bleiben allerdings 
alle Hoffnungen auf eine bessere Erkenntnis der Wahrheit un­
erfüllt. K u m m e r o w 3) stützt seine Ablehnung auf den Ver­
gleich der niederländischen mit den ostdeutschen Geschieben und

!) Th. Teumer.  Die Geschiebeforschung als Mittel zur Erforschung 
der Bewegungsrichtung des Inlandeises. Zeitschrift für Geschiebeforschung. 
Bd. III. Heft 1/2. 1927.

a) Johannes  Korn. Die wichtigsten Leitgeschiebe der nordischen 
kristallinen Gesteine im norddeutschen Flachland. Berlin, Preuss. Geolog. 
Landesanstalt, 1927.

3) Kummerow. Die Hauptbewegungsrichtung des diluvialen Inlandeises 
in Nordeuropa. Jahrbuch f. Min. etc. Beil. Bd. III. Abt. B, 1925; Über die Be­
wegungsrichtung des Inlandeises etc. Zeitschrift f. Geschiebeforschung Bd. II. 
1926; die Geschiebeforschung als Mittel zur Erforschung der Bewegungsrichtung 
des Inlandeises. Zentralblatt f. Min. etc. 1927, Abt. B, Nr. 9, S. 366—374.
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folgert aus einer gewissen Gleichartigkeit derselben, daß ein 
Wechsel in der Bewegungsrichtung nicht stattgefunden habe. 
Dabei handelt es sich in den Niederlanden um die älteste, in Ost­
preußen um die jüngste Vereisung, die Holland nicht erreicht hat. 
Dieser Unterschied scheint K u m m e r o w  immer noch nicht zum 
Bewußtsein gekommen zu sein. Könnte K u m m e r o w  das 
niederländische Material mit dem Geschiebebestand der ältesten 
(untersten) ostpreußischen Vereisung vergleichen, wozu aller­
dings die mangelhaften Grundlagen heute noch nicht ausreichen, 
und es ergäbe sich dabei eine Übereinstimmung in den Geschiebe­
funden, dann fehlte immer noch die Erklärung für den außer­
ordentlich großen Streuwinkel. Die Annahme getrennter Eis­
ströme nach verschiedenen Richtungen entspringt sicherlich 
ebenfalls nur rein theoretischen Grundlagen, auch deshalb, weil 
es größere geschiebeleere Räume in den ehemals vereisten Ge­
bieten nicht gibt. Zu den K u m m e r o w’schen Ausführungen 
hat R e t t s c h l a g 1) bereits mit einer erfreulichen Deutlichkeit 
Stellung genommen. Wollte man beim Nichtverstehenwollen 
verharren, so würde über das wahre Wesen der Inlandver­
eisungen schwerlich eine bessere Klarheit erhofft werden können.

D. Die Ursachen, die zu Gebietssenkungen 
und zu Inlandvereisungen führten, 

ihre Beziehungen zueinander.
An jedem neuen Hinweis auf eine Möglichkeit zur Lösung 

verwickelter Problemkombinationen, wie sie die Lehre von den 
E i s z e i t e n  darstellt, hat die Wissenschaft eine gerechte Kritik 
zu üben. Die möglichen Zusammenhänge müssen deshalb zur 
Diskussion gestellt werden.

Ein hervorragender Tektoniker, H. S t i l l e 2), stellt einem 
o r o g e n e t i  S e h e n  Zeitgesetz eine e p i r o g e n e t i s c h e  
Gleichzeitigkeitsregel parallel. Unter epirogenetischen Ober­
flächenveränderungen versteht S t i l l e  jene schwierig zu er­
klärenden, schwachen, die Struktur der Gesteinsmassen unver­
ändert lassenden Bewegungen, die sich in einem Auf und Ab von 
Erdkrustengebieten gegenüber einer relativen Marke, dem Ozean­
spiegel, äußern. S t i l l e  spricht es aus, daß sich auf Grund 
statistischer Feststellungen eine erhebliche gleichzeitige Gleich­
sinnigkeit epirogenetischer Vorgänge in verschiedenen Erd-

x) Rettschlag .  Zur Frage der Geschiebeverbreitung und der Be­
wegungsrichtung des Inlandeises. Zeitschrift!. Geschiebeforschung, Band IV, 
Heft 2.

3) Hans St il le .  Die Schrumpfung der Erde. Berlin 1922.
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gebieten ergeben hat. Hierher gehören die Beispiele von unter­
getauchten Flußtälern, emporgestiegenen marinen Bildungen, die 
Verschiebung von Strandlinien, Veränderungen von See- und 
Flußwasserspiegeln und ähnliche Feststellungen. Bei diesen Ver­
änderungen liegt fast niemals eine präzise Parallelität vor, son­
dern es treten Divergenzen und Konvergenzen zwischen den 
alten und neuen Linien von einer gewissen Gesetzmäßigkeit auf, 
so daß es berechtigt erscheint, von „ G e f ä l l e v e r b i e g u n -  
g e n“ zu sprechen.

Der Zweifel, ob alle bisher unter Epirogenese verstandenen, 
also alle jene „erdweit“ sich äußernden, durch gleichzeitige 
Gleichsinnigkeit charakterisierten Veränderungen an der Erd­
kruste zur eigentlichen Tektonik überhaupt in Beziehung stehen, 
hat seine Berechtigung. Es muß auch andere, als nur tektonische 
Ursachen geben, die Verschiebungen von Festlandsgrenzen 
gegenüber der Wasserhülle der Erde ermöglichen. Die Methode, 
Höhenangaben von Festlandspunkten auf den Ozeanspiegel, auf 
„Normal-Null“ zu beziehen und nicht auf den Mittelpunkt der 
Erde, wird niemals eine Entscheidung zulassen, ob sich das Fest­
land oder ob sich das Ozeanwasser positiv gehoben bezw. ge­
senkt hat. Alle am Spiegel der Ozeane verglichenen Bewegun­
gen der Erdkruste können nur relativer Art sein.

Sowohl Eiszeitfragen, wie Fragen der interglazialen Auf­
schotterung, der Basisveränderungen von Erosionssystemen und 
solche der Kohlenflözbildung führten mich immer mehr und immer 
wieder zu der Überzeugung, daß es sich bei Hebungen und 
Senkungen, d. h. bei der gegenseitigen Höhenverschiebung 
zwischen Wasser- und Festlandshülle der Erde nicht immer um 
„tektonische Bewegungen im gewöhnlichen Sinne“ handeln kann. 
Dasselbe hat K o ß m a 10 über jüngere Bewegungen im atlanti­
schen Gebiet ausgesprochen, wo er eher eine erhebliche Breiten­
verschiebung annimmt, bei der der Nordpol dem Atlantischen 
Ozean nähergerückt ist.

Trotz aller Ablehnung von Pol Verlagerungen wird von ihnen 
fachwissenschaftlich gesprochen werden, solange ihre Theorie 
nicht restlos ad absurdum geführt worden ist. Das ist aber nicht 
zu erwarten, denn viele geologische Geschehen sind ohne die 
Theorie der Polwanderungen schlechterdings nicht zu erklären. 
Alle bisher gegen sie vorgebrachten Argumentationen haben die 
große Wahrscheinlichkeit ihrer Existenz nicht aus der Welt ge­
schafft. Im Gegenteil; die Theorie der Polverlagerungen ge­
winnt an Bedeutung, wenn ein äußerst wichtiger Umstand, die 
Ellipsoidform der Erde, gebührend berücksichtigt wird. Die

x) Franz Kossmat.  Erörterungen zu A. Wegen er s Theorie der Kon- 
tinenlalverschiebungen. Zeitschr. d. Ges. für Erdkunde zu Berlin. 1921, S. 108.
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E 11 i p s o i d f o r m ist es, die in Verbindung mit Polwanderun­
gen Hebungen und Senkungen gewissermaßen vortäuscht. Bevor 
wir auf diese Zusammenhänge eingehen, müssen einige kurze Be­
merkungen allgemeiner Art vorausgeschickt werden.

Die Polvibrationen in der Gegenwart, die sich grundrißlich 
als regellose Kurven (mitunter mit schroffen Abbiegungen) um 
den Trägheitspol darstellen, werden fortlaufend vom I n t e r ­
n a t i o n a l e n  B r  e i t e n  d i e n s t  registriert. Polschwankungen 
sind vorhanden und können nicht bestritten werden. Allerdings 
erreichen sie nur ein geringes Ausmaß, oder richtiger, der Ellip- 
soidpol entfernt sich nicht sehr weit vom Trägheitspol. Über 
die Ursachen dieser Polschwankungen bestehen nur Vermutungen; 
sie können in der Gegenwart aber nur sehr geringfügiger Art 
sein und werden sicherlich nicht mit Vorgängen verglichen wer­
den können, die sich abspielten, als sich gewaltige Gebirge auf­
falteten und Intrusionen auswirkten, die uns in ihrem Ausmaß 
heute noch nicht bekannt sind.

Polverlagerungen können vielleicht auch durch Einwirkungen 
von außen (Gestirne) veranlaßt werden. Die Ursache in G 1 e i c h - 
g e w i c h t s k o r r e k t u r e n  d e r  E r d k ö r p e r m a s s e n  zu 
suchen, hat zweifellos die größere Wahrscheinlichkeit für sich, 
besonders, wenn es sich um Verlagerungen handelt, bei denen 
sich die Lage der Drehachse im Raume nicht verändert. Wirken 
sich aber Massenverlagerungen in der Erdkruste durch Gleich­
gewichtskorrekturen in einer Verlagerung der Trägheitsachse 
aus, dann muß es am Erdkörper eine G l e i c h g e w i c h t s l a g e  
geben. Dafür spricht ja eigentlich schon die E l l i p s o i d f o r m  ; 
sonst müßte ja, wenn Gleichgewichtsschwankungen einflußlos 
wären, jede Form denkbar sein. Entgegen den vielen Ansichten, 
daß Gebirgsmassenverschiebungen nichts am Gleichgewicht ver­
ändern, muß angenommen werden, daß jedes Rotationsellipsoid 
bei irgend welchen Störungen in oder auf seiner Kruste, weil 
solche am langen Hebelarm wirken, als ein recht feiner Indikator 
wirkt.

Warum, wie und wann ani Erdkörper Gleichgewicht herrscht, 
kann vielleicht in Verbindung mit der Frage, warum die Erde 
mit schiefgestellter Drehachse ihre Bahn um die Sonne be­
schreibt. beantwortet werden. Ob sich die Erdachsenneigung in 
der Vergangenheit geändert hat, wissen wir zwar nicht; wir sind 
aber keinesfalls berechtigt, eine von der gegenwärtigen wesent­
lich abweichende Achsenstellung anzunehmen in den geologischen 
Formationen, deren Flora iahreszeitliche Wachstumsunterschiede 
zeigt. Da dies seit der Kreide sicher der Fall ist. so können 
a b s o l u t e  Polverlagerungen, das sind solche, bei denen sich 
die Drehachse a s t r o n o m i s c h  verlagert, oder mit anderen 
Worten, ihre Schiefstellung im Raume geändert hat, nicht erfolgt
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sein. Bereits eine Änderung der Achsenlage um einige Grad be­
dingt eine Verwischung der Klimazonen, die eine ruhige, stetige 
Höherentwicklung unserer Pflanzenwelt nicht möglich gemacht 
hätte.

Wenn also seit der Kreide, wahrscheinlich aber schon früher, 
jahreszeitliche Wachstumsunterschiede sicher bestehen, so kön­
nen nur r e l a t i v e  Polverlagerungen für die feststellbaren 
Klimaschwankungen in Frage kommen. Bei ihnen wechselt wohl 
der geographische Ort, an dem die Achse die Erdoberfläche 
schneidet, die Drehachse bleibt aber im astronomischen Sinne 
unverändert, so daß also die Massen des Erdkörpers um ihren, 
innerhalb gewisser Grenzen gleichfalls veränderlichen Schwere­
mittelpunkt s c h w i n g e n  oder s c h l i n g e r n .  Bei einem 
solchen Vorgang, der aber mit einem gesetzmäßigen P e n d e l n  
nichts gemein hat, rücken dem Betrage der Verlagerung (was 
dem Drehen des Massenkomplexes um einen variablen Punkt 
innerhalb der Massen vergleichbar ist) entsprechend sämtliche 
Erdgebiete in entsprechend veränderte Klimagürtel.

Bei einem solchen Schlingern des Erdkörpers ist die Ver­
lagerung der Klimagürtel so aufzufassen, daß die gürtelartige 
Gruppierung der Zonen im Verhältnis zur Achse dieselbe bleibt, 
daß aber die Oberflächengebiete in entsprechend veränderte 
Klimagebiete gelangen. Es ist zu beachten, daß Wirkungen der­
artiger Verlagerungen in der geologischen Vorzeit überhaupt nur 
feststellbar sein können, wenn der Gebietswechsel sich innerhalb 
klimadifferenzierter Zonen vollzog. Schlingerte z. B. ein Gebiet 
von 10° südlicher nach 10° nördlicher Breite, also um 20°, so 
werden wir nicht berechtigt sein, geologische Wirkungen zu er­
warten, die sich durch Klimaunterschiede kenntlich machen. 
Ziehen wir ferner in Betracht, daß die heiße Zone 40%, beide 
gemäßigten Zonen zusammen 52% und die kalten Zonen nur etwa 
8% von der Gesamtoberfläche der Erde ausmachen, so werden 
uns trotzdem klimatisch bedingte Schichtenunterschiede in den 
geologischen Profilen eindrucksvoller und deutlicher entgegen­
treten, wo ein Wechsel von warm und kalt stattgefunden hat.

Für die Gestalt oder Form des Erdkörpers ist die W asser­
oberfläche der Ozeane bestimmend. Aus ihr ragen Festländer 
empor mit mehr oder weniger regelmäßiger Oberfläche. Die 
Kontinente mit ihren Gebirgsrücken unterbrechen zwar die regel­
mäßige Form des Rotationsellipsoides; an der Form der Erde im 
allgemeinen vermögen sie wenig zu ändern, und doch muß man 
in der j e w e i l i g e n  G r u p p i e r u n g  d e r  M a s s e n  und in 
der a n t i p o d i s c h e n  A n o r d n u n g  der O z e a n e  zu den 
K o n t i n e n t e n  diejenige Konstellation erblicken, die in Ver­
bindung m i t  d e r  P o l a b p l a t t u n g  jenen G l e i c h ­
g e w i c h t s z u s t a n d  herstellt, den die rotierende Erde bedarf.
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Für den schwereren Erdkern dürfen wir wohl eine aus­
geglichenere Gewichtsverteilung annehmen; es fehlt uns jedoch 
jede genauere Kenntnis vom Verhalten des Erdganzen beim Ein­
tritt von Massenverlagerungen. Daß Massenverlagerungen 
innerhalb und auf der Erdkruste stattgefunden haben und dauernd 
sattfinden, darüber besteht keine Meinungsverschiedenheit. Wir 
brauchen ja nur an die auf engen Raum zusammengefalteten Ge­
birge zu denken, die Schichtpackete enthalten, die bei ihrer Sedi­
mentation auf weiter, ebener Fläche entstanden sind, oder an die 
Unmenge von Gesteinsschutt, der von den Hängen unserer Ge­
birge abgetragen, vom fließenden Wasser jahraus, jahrein nach 
Oberflächenvertiefungen bezw. ins Meer verfrachtet und dort zur 
Ablagerung gebracht wird. Im Effekt der Wirkung ist es gleich, 
ob die Massenverlagerungen katastrophal oder ganz allmählich 
vonstatten gehen bezw. gegangen sind; nur das Tempo der 
Reaktion (Gleichgewichtsausgleich) wird natürlich entsprechend 
verschieden sein.

Die Beantwortung der Frage: „W a s  g e s c h i e h t  b e ­
z ü g l i c h  d e s  E r d k ö r p e r s ,  w e n n  d u r c h  i n n e r e  
V o r g ä n g e ,  d u r c h  V o r g ä n g e  in o d e r  a u f  d e r  E r d ­
k r u s t e  S c h w e r p u n k t  u n d  T r ä g h e i t s a c h s e  e i n e  
V e r l a g e r u n g  e r f a h r e n ? “ wird natürlich durch die 
mathematische Geophysik erfolgen müssen. Es kann nicht anders 
sein, als daß sie zu relativen Polverlagerungen kommt, wobei 
allerdings berücksichtigt werden muß, daß sich Massenverlage­
rungen auf den Gleichgewichtszustand der Erde lediglich nach 
dem Umfang und der Örtlichkeit der als störende Ursache wirk­
samen Vorgänge, demzufolge also auch ganz verschieden äußern 
müssen. Es kann folgendes eintreten:

a) Trotz Massenverlagerungen erfährt der G l e i c h ­
g e w i c h t s z u s t a n d  der Erde k e i n e r l e i  V e r ­
ä n d e r u n g ,  wenn aufeinander einwirkende Vorgänge 
auf e n t g e g e n g e s e t z t e n  Q u a d r a n t e n  s i c h  
k o m p e n s i e r e n .

b) Das G l e i c h g e w i c h t  der Erde wird so a b g e ä n d e r t ,  
daß sich die L a g e  d e r  A c h s e  d e s  m a x i m a l e n  
T r ä g h e i t s m o m e n t e s  v e r l a g e r t .  Das kann 
m i t und o h n e  Verlagerung des S c h w e r e m i t t e l ­
p u n k  t es erfolgen.

Ein Zustand, bei dem sich die T r ä g h e i t s a c h s e  von der 
E l l i p s o i d a c h s e  trennt, kann in Permanenz nicht bestehen. 
Mit v e r s c h i e d e n e n  Mitteln, durch n e u e  M a s s e n ­
g r u p p i e r u n g e n ,  nötigenfalls auch durch e c h t e  t e k t o ­
n i s c h e  V o r g ä n g e  wird die Wiedervereinigung der beiden 
Achsen erzwungen werden, weil es eine neue Gleichgewichtslage 
geben muß, der der Erdkörper bei seiner Rotation zustrebt. Ehe
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aber dieses Ziel erreicht ist, wird infolge der unausgeglichenen 
Oberflächenmassen ein dem Schlingern vergleichbares Schwin­
gen der Massen um einen in seiner Bahn verharrenden Schwer­
punkt stattfinden. Dieses Schlingern darf nicht mit der Regel­
mäßigkeit des Pendelns verglichen werden. Deshalb, und um 
den Zusammenhang von Ursache und Wirkung anzudeuten, mag 
dieser Vorgang bis zur Begründung einer eindeutigen Nomenklatur 
als g e o p h y s i s c h e  Z e n t r i f u g a l r e a k t i o n  bezeichnet 
werden.

Die Variationen solcher geophysischen Zentrifugalreaktionen 
sind nicht nur von der Größe der ersten gleichgewichtsstörenden 
Ursache, sondern vor allem von der Struktur der Erdkörper­
massen abhängig. Wäre die Erde ein v o l l k o m m e n  s t a r r e r  
K ö r p e r ,  der durch Massenverlagerungen eine Verlagerung 
seiner Rotationsachse erlitt, so müßte er gleichzeitig physikalisch 
zum P e n d e l  werden. Theoretisch müßte die Erde bis in ewige 
Zeiten hin- und herschwingen, wobei sie allerdings Formverände­
rungen nicht erleiden würde. Wäre dagegen die Erde v o l l ­
k o m m e n  p l a s t i s c h ,  dann müßte sie sich in jedem Augen­
blick, bei jeder Umgruppierung ihrer Massen, genau den auf sie 
einwirkenden Kräften anpassen, wie dies ja von der Wasserhülle 
ohne weiteres angenommen werden muß. Pendelbewegungen 
der Massen um den Schwerpunkt könnten dabei nicht erfolgen.

Die großen Schwierigkeiten, die einer exakt mathematischen 
Behandlung des Problems entgegentreten, wurzeln in unserer un­
bestimmten Kenntnis über das Maß der Starrheit oder Plastizität 
des Erdganzen. Die 'Erde ist nicht absolut starr, ebensowenig, 
wie sie vollkommen plastisch ist. Erst eine bessere Kenntnis vom 
Aggregatzustand der Erdkörpermassen nach ihrer Tiefenanord­
nung, erst ein besseres Wissen über die wechselweisen Be­
ziehungen zwischen Kern und Rinde der Erde werden die Lösung 
unseres Problems ermöglichen. Soviel ist aber sicher: Nicht als 
Pendel allein und nicht allein durch Umformung wird die Erde 
auf Massenstörungen antworten; in gedämpften Schwingungen 
wird das Ellipsoid einem neuen Gleichgewichtszustand zustreben, 
wobei sich die Wasserhülle jederzeit der bedingten Rotationsform 
anpassen wird. Diese Schwingungen können nicht regelmäßig 
verlaufen. Mit den sie auslösenden, störenden Ursachen werden 
sie sich ändern müssen. Es ist durchaus nicht nötig, daß die erste 
Schwingung die größte ist. Mit der Intensivität der Ursachen 
werden die Zentrifugalreaktionen in der Zwischenzeit abnehmen 
oder wachsen, oder sich durch andere Vorgänge kompensieren.

Schwingen nun aber aus irgendeinem Grund — der weitere 
Verfolg dieses Problems muß Geophysikern überlassen bleiben 
— die Erdkörpermassen um ihren Schwerpunkt, dann wird sich
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die A t m o s p h ä r e , die ja an sich die Gestalt eines noch stärker 
abgeplatteten S p h ä r o i d e s  besitzt, sofort neu ordnen, d. h. die 
Abplattung wird in den Verlängerungen der neuen Drehachse 
immer zu jeder Zeit am größten sein. Die O z e a n w a s s e r  
werden entsprechend der Neueinstellung sofort folgen; sie wer­
den sich mit ihren Oberflächen williger der neuen Rotationsform 
anpassen, als man dies von der f e s t e n  K r u s t e  erwarten 
darf. Aber auch sie wird, wenn dazu eine Notwendigkeit be­
stehen bleibt, d. h. wenn sich auf anderem Wege und mit anderen 
Mitteln Kompensationen nicht erreichen lassen, irgendwie folgen 
müssen. Daß im Falle der Notwendigkeit eines Gleichgewichts­
ausgleichs als Folge von Schwereverlagerungen innerhalb der 
Erdkörper- und besonders der Krustenmassen echte tektonische 
Vorgänge ausgelöst werden können, ist kaum zu bezweifeln und 
dabei findet auch die parallele Anordnung der dabei aktiv wer­
denden Aufwulstungs- bezw. Einbruchsachsen zum jeweiligen 
Aequator eine begründete Erklärung. Es ist also durchaus wahr­
scheinlich, daß herzynische, erzgebirgische und andere Gebirgs­
streichen Parallelanordnungen zu jeweiligen Aequatorlinien ent­
sprechen.

In der Literatur begegnet man vielfach der Ansicht, daß die 
A b p l a t t u n g  d e s  E l l i p s o i d e s  verschwindend im Verhält­
nis zur Gesamtmasse der Erde als Kugel sei und daß unsere Ge­
birge so winzige Gebilde wären, die auch an einem verhältnis­
mäßig großen Globus überhaupt nicht maßstäblich zur Darstel­
lung gebracht werden könnten. Das ist an sich wahr und trotz­
dem eine Irreführung, wenn man damit etwa eine allgemeine Ge­
ringfügigkeit davon abhängiger physischer Wirkungen dokumen­
tieren will. Wir brauchen nur darauf verweisen, in welchem 
Ausmaß der klimatische Einfluß der Höhenlage von Festlands­
gebieten in ihrer Abhängigkeit von der Abplattung des Wasser- 
ellipsoides wirksam wird. Die Herausbildung der Klimagürtel in 
unseren Hochgebirgen beweisen das zur Genüge. Andererseits 
wird die Abplattung des Wasserellipsoides eine recht beachtliche, 
wenn man den Versuch machen wollte, Festländer in ihrer Erd­
breite zu verschieben, was rechnerisch leicht zu beweisen ist.

Nach S c h i a p a r e l l i  beträgt nämlich die Abplattung der 
Erde an den Polen 21,318 km. Noch ist die genaue Form der 
Erde als Sphäroid nicht absolut ermittelt. Für unsere weiteren 
Betrachtungen könnte es genügen, die Erdform so anzunehmen, 
daß der durch die Pole gehende Umfang eine Ellipse darstellt. 
Dann läßt sich die ungefähre Abnahme der Radien vom Aequator 
nach den Polen hin nach der Formel

a
 ̂ 1 — k s i n 2 ’
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wobei p =  variabler Halbmesser des Ellipsoides,
a =  Erdhalbmesser am Aequator,

/  a2
k =  Konstante I ^  — 1), wobei b der kleine Erdhalb- 

v messer, d. h. die halbe Achse ist.
<p =  geozentrische Breite,

berechnen. Später, nachdem nach dieser Formel die Ellipsoidra- 
dien berechnet worden waren, wobei mir H e r r  vereid. L a n d ­
m e s s e r  C h r i s t  in G r u b e  J l s e ,  wie immer, unschätzbare 
Hilfe leistete, wofür ich ihm auch an dieser Stelle den größten 
Dank ausspreche, ist mir die Arbeit von R e i b i s c h 0 bekannt 
geworden. R e i b i s ch hat also früher bereits eine „ T a b e l l e  
d e r  D i f f e r e n z w e r t e  von A e q u a t o r i a l r a d i u s  u n d  
G e o i d r a d i e n  f ü r  M i n u t e n d e k a d e n  i n M e t e r n “ 
veröffentlicht, die unter Zugrundelegung der Tafeln der Dimen­
sionen des Erdsphäroides von A. S t e i n h ä u s e r  (Zeitschrift f. 
wissenschaftl. Geographie, herausgegeben von J. I. Kettler, Wien 
1885, Band 5 p. 137 ff.) berechnet worden ist. Aus den Differenz­
werten lassen sich ohne weiteres die Geoidradien bestimmen. 
Die von uns errechneten Werte für p stimmen bis auf die letzte 
bezw. einigemale beiden letzten Stellen überein. Diese geringen 
Differenzen mögen auf die Verwendung ungenügender Logarith- 
men-Stellen zurückzuführen sein. Die Werte von a — p, das ist 
die Verkürzung der Radien und von p von Grad zu Grad sind aus 
der Tabelle Seite 64 Zu ersehen.

In der Ellipsoidform der Erde ist es begründet, daß, wenn 
der Erdkörper zu Schlingerbewegungen, bei denen sich der 
Schwerpunkt nicht wesentlich verlagert, gezwungen wird, ein 3 km 
hohes Gebirge, beim Schlingern vom 60. nach dem 50. Breitengrad 
unter Wasser verschwindet und mit seinen höchsten Graten bei­
nahe 500 m unter den Ozeanspiegel untertaucht. Es ist ohne 
Schwierigkeit einzusehen, daß ganz bedeutende Beträge in der 
gegenseitigen Höhenverschiebung der Festländer gegenüber der 
Wasserhülle der Erde in Betracht kommen können. Wenn sich 
der Schwerpunkt nicht selbst verlagert, ändern sich beim 
Schlingern die Abstände des Festlandes von der Erdmitte nicht. 
Das würde in diesem Falle erst durch echte tektonische Vorgänge 
eintreten. Aber auch bei einer Verlagerung des Schweremittel­
punktes wird eine geophysische Zentrifugalreaktion bedeutende 
Vertikalverschiebungen zur Folge haben. Aus vielen Gründen 
soll und kann nicht auf die Annahme einer Mitverlegung des Erd­
schweremittelpunktes verzichtet werden. Aber der Betrag wird 
immer nur einen Teil der Vertikalbewegung der Oberfläche aus­
machen. In folgendem Beispiel soll die Wahrscheinlichkeit der

h P a u lR e ib is c h .  Ein Gestaltungsprinzip der Erde. III. Mitteilungen 
des Vereins für Erdkunde. Dresden. Heft 6, 1907.
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10
11
12
13
14
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16
17
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19
20
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22
23
24
25
26
27
28
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31
32
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34
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45

Tabelle
eträge, um die die Ellipsoidradien vom Äquator 
kürzer werden (a—p) und die Ellipsoidradien (p) 

von Grad zu Grad in Metern.

pm
Grad a-p

m
P
m

6377 397 46 10983 6 366414
6377 392 47 11354 6 366 043
6377 373 48 11725 6 365 672
6377 341 49 12096 6 365 301
6 377 296 50 12467 6 364930
6 377 239 51 12831 6 364566
6377 168 52 13193 6 364204
6 377 084 53 13553 6 363 844
6376997 54 13910 6 363487
6 376 877 55 14265 6 363 132
6376 754 56 14611 6 362 786
6 376622 57 14952 6 362445
6 376 480 58 15289 6 362 108
6 376 325 59 15621 6 361776
6376 159 60 15949 6 361448
6 87'» 982 61 16267 6 361 130
6 375 793 62 16579 6 360 818
6 375593 63 16885 6 360512
6375 382 64 17185 6 360212
6 375158 65 17479 6 359 918
6 374 924 66 17760 6 359 637
6374 682 67 18032 6 359 365
6 374431 68 18297 6 359 100
6 374169 69 18553 6 358 844
6373 898 70 18800 6 358 597
6373 616 71 19034 6 358 363
6 373 330 72 19258 6 358 139
6 373 036 73 19473 6 357 924
6372 734 74 19677 6 357 720
6372 423 75 19871 6 357 526
6 372 105 76 20052 6357 345
6371782 77 20223 6 357 174
6 371454 78 20382 6 357 015
6371 119 79 20531 6 356 866
6370777 80 20668 6 356 729
6370428 81 20r90 6 356 607
6370079 82 20899 6 356 498
6369 725 83 20996 6 356401
6 369366 84 21081 6 356 316
6 369 003 85 21153 6 356244
6368 636 86 21211 6 356 186
6 368 270 87 21257 6 356 140
6367 902 88 21290 6 356107
6 367 532 89 21310 6 356087
6 367 160 
6366 786

90 21318 6 356079
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Schwerpunktsverlagerung: unberücksichtigt bleiben. Vorher wird 
uns, besser als viele Worte, ein Blick auf Abb. 11, in der in über­
höhtem Maßstab die Abplattung des Ellipsoides dargestellt ist, 
die Lagenverhältnisse von Festland und Ozeanspiegel bei einer

relativen Polverlagerung zur Anschauung bringen. In der Ab­
bildung gelangen die durch ausgezog.ene Linien dargestellten 
Oberflächen (Gebirge, Flachland, Meerestiefen) bei einer geophy- 
sischen Zentrifugalreaktion von einem Winkelbetrag von 20 0 in

fVesf-Z L atncfp

die mit Bezug auf das gleichbleibende Wasserellipsoid punktiert 
dargestellte Lage. Dabei ist das Gebiet des Ostquadranten nach 
Norden, das des Westquadranten relativ nach Süden gerückt.

Die Abb. 11 zeigt nur einen Schnitt durch das Ellipsoid. Wenn 
wir uns die Wirkungen geophysischer Zentrifugalreaktionen

5
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klarer vor Augen führen wollen, müssen wir ein zusammen­
hängendes Oberflächengebiet betrachten. Als Beispiel sei Fol­
gendes angeführt: Eine Landschaft (Abb. 12), die bei der gegen­
wärtigen Pollage genau den Raum zwischen dem 40. und 60.° 
nördl. Breite und dem 50. und 70.° westl. Länge ausfüllt, wird 
durchzogen von einem Gebirge genau im 50. Breitengrad. Der 
höchste Gipfel (a) dieses Gebirges liegt mit 3030 m Höhe genau 
500 nördl. Breite und 60 0 westl. Länge. 500 westl. Länge erhebt 
sich ein Gipfel (b) bis 2200 m und 70 0 westl. Länge ein solcher (c) 
von 1800 m Höhe. Den Raum südlich dieses Gebirges durchfließt 
ein Fluß, dessen normale Wasserführung beim Eintritt in die 
Fläche bei Punkt d (50 0 westl. Länge, 460 nördl. Breite) 700 m 
über NN. liegt, der nach ¿üdosten abfließt und die Fläche im 
70. Längengrad, 42 0 nördl. Breite bei Punkt e mit einer Fluß­
spiegelhöhe von 400 m über NN. verläßt. Im Gebirge entspringt 
ein Bach, der im Punkt f (60 0 westl. Länge und 540 nördl. Breite) 
eine Höhe von 900 m und beim Austritt aus der Fläche in Punkt g 
(50 0 westl. Länge und 600 nördl. Breite) mit dem normalen Fluß­
spiegel bei 200 m über NN. liegt. Die nordwestlichste und die 
südöstlichste Ecke der Gesamtfläche werden vom Ozean (+  O 
bespült.

Infolge einer geophysischen Zentrifugalreaktion wäre eine 
Verlagerung des Poles bis zu einem Punkt, der gegenüber der 
Ausgangsorientierung bei 80 0 nördl. Breite und 160 0 östl. Länge 
liegt, erfolgt.

Bevor die Angabe der neuen Höhen über NN. möglich ist, ist 
zu ermitteln, nach welchen Koordinaten die in Fig. 12 dargestell­
ten Punkte durch die geophysische Zentrifugalreaktion ge­
wandert sind. Wir müssen also die Frage beantworten: Um
w e l c h e n  B e t r a g  ä n d e r n  s i c h  d i e  g e o g r a p h i ­
s c h e n  K o o r d i n a t e n  e i n e s  P u n k t e s  A (usw.) d e r  
E r d o b e r f l ä c h e ,  w e n n  d e r  N o r d p o l  e i n e  b e ­
s t i m m t e  L a g e n v e r ä n d e r ü n g  e r f ä h r t ?

Unter der Voraussetzung, daß sich die Polwanderung g e ­
r a d l i n i g ,  d. h. auf einem G r o ß  k r e i s b o g  en vollzieht, 
existieren auf dem Aequator zwei S c h w i n g p o l e ,  die keine 
Lagenveränderung erfahren. Diese zwei Schwingpole bleiben 
nur solange an derselben Stelle liegen, als sich der Pol auf dem 
gleichen Meridian bewegt. Das ist natürlich bei geophysischen 
Zentrifugalreaktionen nicht zu erwarten und deshalb wechseln 
mit dem Übergehen des Poles auf andere Mittagslinien die beiden 
Schwingpole sofort ebenfalls ihre Lage. Unerklärlicherweise hat 
R e i b i s c h den Schwingpolen eine permanente Lage und Be­
deutung zugewiesen und kommt damit zu P e n d u l a t i o n s -  
V o r g ä n g e n  der Erdkörpermassen, die nicht vorhanden waren. 
Infolgedessen hat auch die auf den R e i b i s c h’schen Annahmen
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aufgebaute Pendulationstheorie von S i m r o t h *), so wertvolles 
Material sie auch enthält, keine Anerkennung finden können. 
Bleiben wir zunächst bei dem einfachen Fall der Polverlagerung 
auf einem Großkreisbogen; so verharren die beiden Schwingpole 
am gleichen Ort. Alle übrigen Oberflächenpunkte bewegen sich 
auf Kreisen, die parallel der Drehungsebene des Nordpols, d. h. 
des von ihm zur Wanderung benutzten Großkreisbogens sind.

Legt man diese Drehungsebene durch den Null-Meridian, in 
Abb. 13 durch P M S  dargestellt, so liegen die Drehpole bei O 
und W. Wandert der Pol P um einen Betrag a =  10 0 auf dem 
Kreis P M S  nach Süd, so wird jeder Punkt dieses Kreises um 
den gleichen Betrag nach Süden bezw^ Norden verschoben. Ein 
beliebiger Punkt A mit der geographischen Breite und der 
Länge fa bewegt sich gleichzeitig auf einem der Drehungsebene 
parallelen Kreis K*, K̂ , K» und gelangt dabei nach B.

Um die geographischen Koordinaten des neuen Punktes B 
zu erhalten, ist das sphärische Dreieck A B P aufzulösen. Ver­

*) S im roth . Die Pendulationstheorie. Berlin 1914.
5*

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



68

längert man den Bogen A B =  b bis zum Punkt IO im Kreise 
P O S ,  so entsteht das rechtwinklig-sphärische Dreieck P A K*, 
in dem man aus der bekannten Seite P A  =  (90 0 — <pö) und dem 
bekannten Winkel K* P A =  (90 0 — fa) den Winkel bei A =  P A K*, 
die sogenannte M e r i d i a n - K o n v e r g e n z ,  hier =  8 be­
zeichnet, berechnen kann nach der Formel:

tg  8 =  cotg (9 0  — la) : cos (9 0  — cpa) =  tg la • s in  cpa [1]

Der Bogen AB =  b errechnet sich aus dem Winkel <pi = (Kreis­
bogen) P iA  =  P aß  =  PK* und dem Bogen PiP». ®i erhält man 
wieder aus dem rechtwinklig-sphärischen Dreieck P Pi A (rech­
ter Winkel bei Pi), in dem P A  =  90—<pa) und ia bekannt sind, 
also ist

COS cpi =  COS (9 0  — cpa ) • COS l a =  s in  cpa • cos l a [2]

Nun ist cos cpi =  (s. Abb. 14), p =  Radius des Kreises K> M,

d. h. p =  M K it

Abb. 14 Abb. 15

In dem schiefwinkligen sphärischen Dreieck P A B sind nun 
bekannt die beiden Seiten A B =  b, P A =  90— und der ein­
geschlossene Winkel P AB =  8. Man berechnet hieraus die 
Seite P B  =  90—<p* aus
cos (90 — cpb )  =  cos b cos (90 — cpa ) —[— s in  b • s in  (90 — cpfl) cos 8, 
dann den Winkel A P B  =  $ aus:

. Q s in  8 • s in  b
s in  P =  • ,on------ vs in  (90 =  cp b )

Aus 90 — cpb erhält man die geographische Breite cpö und aus 
la -|- ß =  lb die geographische Länge von Punkt B.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



69

Der Rechnungsgang ist also folgender:
Gegeben a, <pfl, la ;
Gesucht cpb , lb\
1. tg ^  =  t g l a • s in  cpa ;
2. b =  a • s in  cpa • cos Za (6 wird in Bogenlänge erhalten und in Grad­

maß ausgedrückt);
3. s in  cpb =  cos b • s in  cpa -)- sfw i • cos cpa • cos o;
. . Q s in  ä • szw 64. sm p = szn (90 
5. la ß =  lb •

?») '

Bei vorstehend entwickeltem Rechnungsgang ist, wie gesagt, 
die Polbewegung im Anfangsmeridian angenommen. Wenn Pol­
verlagerungen infolge geophysischer Zentrifugalreaktionen e r­
folgt sind, so werden sie auf kurvenmäßigen Linien erfolgt sein. 
Bei der Berechnung von Einzelsituationen muß der Kurvenweg 
aufgelöst werden, so daß jedesmal zwischen alter und neuer Pol­
lage geradlinige Bewegung angenommen wird. Wird eine solche 
(beliebige) Bewegungsrichtung auf einem anderen, als den Anfangs­
meridian bezogen, so muß, um obige Formeln anwenden zu 
können, die betreffende geographische Länge abgesetzt werden, 
also z. B. für eine Bewegung auf dem 15. Längengrad ist

fao =  fa -  15°,
und eventuell später zur erhaltenen Länge fß wieder zugesetzt 
werden, während sich für die Breitenberechnung nichts ändert. 
Bei allen Einzelberechnungen läßt sich jedenfalls die Drehungs­
ebene immer so legen, daß das in Abb. 13 dargestellte Bild ent­
steht und damit die vorbeschriebene Rechnung möglich ist.

Nach Berechnung der neuen Koordinaten (Spalten 7 und 8 
der Tabelle auf Seite 70) sind die Ellipsoidradien ( p Spalte 9) 
zu bestimmen und daraus ergibt sich ferner die Höhe der ein­
zelnen Punkte über NN. nach ihrer Verlagerung — immer unter 
der Voraussetzung, daß bei den Reaktionen eine Schwermittel­
punktsverlagerung nicht stattgefunden hat.

In unserem Beispiel (Abb. 12) ergibt sich Folgendes: Von
den drei Gebirgsgipfeln ist c relativ am meisten gestiegen und 
zwar 313 m mehr als Gipfel a, der aber trotzdem der höchste 
geblieben ist. Der Flußlauf d—e kann unmöglich Wasser in der 
alten Richtung abfließen lassen, denn das ursprüngliche Gesamt­
gefälle von 300 m ist zu einem Ansteigen von 546 m geworden. 
Der Gebirgsbach f—g hat zwar seine Gefälletendenz bewahrt; 
sein Gesamtgefälle ist aber von 700 m herabgemindert auf 471 m. 
Die Ozeanküsten h und i sind hochliegendes Festland geworden.
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Von beiden Flächen, die ursprünglich auf +  0 lagen, liegt i nun­
mehr 671 m höher als h. Das sind doch recht beachtliche Ver­
änderungen bei einer Polverlagerung von 10°

So ist es die Ellipsoidform der Erde, die eine Möglichkeit 
begründet, daß sich Wasserhülle und Festland in ihrem gegen­
seitigen Lagenverhältnis trennen, daß sich Festlandspunkte be­
züglich ihrer Normalnull-Lage ändern, daß sich Gefälleverhält­
nisse an der Erdoberfläche verschieben; wobei uns Vertikal­
bewegungen (Hebungen oder Senkungen) von Oberflächen­
gebieten in erdweiter Ausdehnung erkennbar werden. Dabei 
wird der Fall mehr als wahrscheinlich, daß alte Landbrücken wie­
der auftauchen, bestehende im Ozeanwasser untergehen.

Die Ellipsoidform ist es aber auch, die es verhindert, daß 
Hebungen und Senkungen an allen Punkten der Erdoberfläche 
mit gleichgroßen Beträgen erfolgen. Die Entfernung eines 
Kreises vom Durchmesser der Erde am Aequator von der Ellipse 
mit über 21 km Abplattung vergrößert sich nicht gleichmäßig. Die 
Differenz a—-p ist variabel und nimmt vom Aequator aus nach 
Norden in der ersten Hälfte des Quadranten zu, um dann nach 
den Polen hin wieder abzunehmen. Vom Aequator angefangen, 
werden die Ellipsoidradien von Grad zu Grad kleiner,

zwischen 0 und 8° um etwa 5 m zunehmend bis 100 m,
8 16° 100 m 200 m,

16 25° 200 m 300 m,
25 35° 300 m 350 m,
35 45° 350 m „ 375 m,
45 55° 375 m abnehmend 350 m,
55 65° 350 m 300 m,
65 74° 300 m 200 m.
74 82° 200 m 100 m,
82 90° 100 m 8 m.

Zwischen dem 35. und 55. Breitengrad sind die Differenzen 
am größten. Aber auch in den anschließenden Breiten ergeben 
sich recht beachtliche Unterschiede. Die Folge dieser Variabilität 
ist natürlich, daß nicht in jeder Breitenlage bei gleichem 
Schlingerweg gleiche Beträge in den Hebungen und Senkungen 
erwartet werden können. Gerade damit finden aber sicherlich 
Vorgänge ihre Erklärung, die bisher tektonisch gedeutet wurden, 
so. als ob eine Erdscholle um eine Achse kippt, wobei die eine 
Flanke gehoben, die andere gesenkt worden wäre. Viel zwang­
loser dürfte die Begründung der Tatsache, daß wir nicht überall 
bei verlagerten Flußsystemen, bei Strandlinien, Schotterterrassen 
usw. gleiche Gefälleveränderungen erwarten können, in geophy- 
sischen Zentrifugalreaktionen des Erdellipsoids zu finden sein. 
Divergenzen und Konvergenzen zwischen alten und neuen Linien
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werden auf weiten Strecken erklärlich, ihre rechnerische Ver­
folgung wird aber komplizierter, weil beim Schlingern nicht rein 
nordsüdliche, sondern nach Osten und Westen abbiegende Be­
wegungen erfolgt sind.

In diesem Zusammenhang muß noch auf die Tatsache hin­
gewiesen werden, daß alles, was wir im g e w ö h n l i c h e n  
S p r a c h g e b r a u c h  als h o r i z o n t a l  auf der Erdoberfläche 
bezeichnen, nicht horizontal ist. Diese Horizontalität ist gleich­
bedeutend mit der Parallelität des betreffenden Oberflächen­
gebietes zum Meeresspiegel des gleichen Ellipsoidausschnittes. 
innerhalb solcher horizontaler Flächen kann Wasser nicht ab­
fließen; es stagniert. Durch geophysische Zentrifugalreaktionen 
wird die Möglichkeit geschaffen, solches stagnierendes Wasser in 
Bewegung zu setzen, ihm mehr oder weniger Gefälle zu geben 
und die Vorflut nach der einen oder anderen Seite zu beeinflussen.

Nach diesen Betrachtungen allgemeiner Natur werden wir 
zu prüfen haben, ob die Geologie Beispiele bietet, bei denen Vor­
gänge, die sich auf Schlingerbewegungen der Erdkruste stützen 
dürfen, in Betracht gezogen werden können. Kommen wir aber 
bei der Prüfung geologischer Befunde zu der Überzeugung, daß 
solche Vorgänge in Frage gezogen werden müssen, weil es 
andere Erklärungen nicht gibt, dann erwarten wir nicht zu viel, 
wenn die Geophysik ihre Untersuchungen und Forschungen nach 
dieser Richtung orientiert. Die Astronomie wird ernstere Be­
denken gegen geophysische Zentrifugalreaktionen nicht geltend 
zu machen haben.

Die G e o l o g i e  kennt B e i s p i e l e ,  bei denen sich die 
Nutzanwendung der obigen theoretischen Betrachtungen ver­
suchen läßt. Beginnen wir mit den weiter vorn erläuterten Be­
dingungen, die zur B i l d u n g  v o n  B r a u n k o h l e n f l ö z e n  
erforderlich gewesen sind. Gestützt auf die Studien an Stubben­
horizonten hatte ich für die Niederlausitzer Braunkohlenflöze 
Senkungsvorgänge angenommen, die nach vertikalen Beträgen 
und bei verschiedenen Geschwindigkeiten wechselten und die in 
ihrer Aufeinanderfolge von unbestimmbar langen Stillständen 
unterbrochen waren. Die Senkungen waren relativ aufzufassen, 
weil es ja nur auf das Steigen des den Schutz vor vollständiger 
Verwesung des absterbenden Pflanzenmaterials bietenden Grund­
oder Oberflächenwassers ankommt. Früher hatte ich für das 
Zustandekommen des relativen Steigens des Wasserschutzes 
tektonische Vorgänge in der Erdkruste angenommen. Diese An­
nahme erweist sich aber durchaus nicht als zwingend. Jedenfalls 
fordert der Wechsel zwischen den als notwendig vorauszusetzen­
den, zeitweiligen Überflutungen (die zum Absterben der Wald­
flora führten) und dem Fehlen solcher Überflutungen (denn auch 
im stagnierenden Wasser hätten keine hochentwickelten Bäume
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gedeihen können) die Annahme von Höhenverschiebungen, die 
man sich von tektonischen Ereignissen allein schwer vorstellen 
kann. Dieser Wechsel muß uns davon überzeugen, daß es sich 
um eine Reihe sich unregelmäßig aneinandergliedernder Vor­
gänge von überwiegend gleichsinniger Tendenz gehandelt hat, bei 
denen sich die hydrologischen Bedingtheiten in gewissen Gren­
zen veränderten. Wir haben sicherlich die Wachstumsperioden 
der gigantischen Wälder von den Bildungszeiten neuer Flöz­
schichten zu unterscheiden.

Hing aber die Bildungsmöglichkeit von Braunkohlenflözen 
vom Vorhandensein oberflächennaher, nicht fließender, hin und 
wieder über die Oberfläche emporsteigender Wasser ab, so muß 
es bei der flächengroßen Ausdehnung der ursprünglichen Braun­
kohlenflözbildung weite Ebenen gegeben haben, die im land­
läufigen Sinne horizontal waren. In jedem Stadium ihrer Ent­
wicklung mußten die Braunkohlenmoore eine „horizontale“ 
Oberfläche gehabt haben.

Sehen wir von den später erfolgten, im Abschnitt B kurz dar­
gestellten Flözstörungen ab, die als solche heute wohl richtig er­
kannt werden, so müssen wir für das Niederlausitzer Unterflöz 
feststellen, daß es ein regelmäßiges, nach Norden gerichtetes Ge­
fälle aufweist, wobei der Osten höher liegt, als der Westen. Bei 
dem Wirksamsein eines solchen Gefälles bereits zur Bildungszeit 
wäre aber die Aufhäufung der Flözschichten in der vorliegenden 
Mächtigkeit und in der großen Ausdehnung nicht möglich ge­
wesen. Die geneigte Lage muß also ein Ergebnis späterer Er­
eignisse sein.

Mit Hilfe geophysischer Zentrifugalreaktionen läßt sich das 
nordwestliche Einfallen des Flözkörpers recht einfach erklären- 
Auf der schlingernden Erde und zwar auf dem dabei nach Süden 
rückenden Quadranten äußerte sich die Südwärtsbewegung im 
Steigen der Wasser. In solchen Gebieten, die durch vorauf­
gegangene Sedimentation bezw. Abrasion eingeebnet waren und 
in denen der Grundwasserspiegel mit den Oberflächenhöhen etwa 
zusammenfiel, konnte sich Pflanzenwuchs entwickeln. Aber un­
aufhaltsam, mit ungleichen Beträgen, einmal Bruchteile von 
Millimetern, einmal etwas mehr, tauchte das Gebiet unter Wasser. 
Mit magischer Gewalt und in einer Großartigkeit vollzog sich 
das Schauspiel, das trotz seiner zeitweiligen Geringfügigkeit sich 
summierte zu einem unabwendbaren (für ein Menschenalter aller­
dings kaum bemerkbares) Ereignis, dem auch die modernste 
Technik kein Mittel zu seiner Abwendung hätte entgegenstellen 
können. Keine Kraft, keine menschliche Intelligenz würde aus­
gereicht haben, solche Jahrtausende andauernde Naturgeschehen 
aufzuhalten.
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Aber nicht überall auf der Erde vollzog sich dieses Schau­
spiel. In anderen Gebieten stieg das Festland und immer hatte 
die Tier- und Pflanzenwelt Zeit genug, nach neuen Gebieten um­
zusiedeln. In großen Gebieten der relativ sinkenden Fläche er­
folgte das Steigen der Wasser, ohne sich äußerlich erkennen zu 
geben. Hier füllte das wachsende und absterbende Pflanzen­
material den Betrag der Senkung immer wieder auf. Aus der 
strukturellen Differenzierung und aus den Substanzunterschieden 
der Einzelschichten der Braunkohlenflöze vermögen wir mit ge­
nügender Genauigkeit auf Tempo und Verlauf der einzelnen Vor­
gänge bei einer geophysischen Zentrifugalreaktion zu schließen.

Im Niederlausitzer Braunkohlengebiet ist das gesamte 
Miozän mit einer Mächtigkeit bis zu etwa 200 m und darüber ent­
wickelt. In diesem miozänen Schichtpaket sind zwei abbau­
würdige Flöze entwickelt; ein tieferes, drittes Flöz scheint im 
westlichen Teil des Gebietes anzustehen und sich mit einer ge­
wissen Regelmäßigkeit nach Westen fortzusetzen. Ob dieses 
irgendwie schon einen Übergang zu der älteren Formation, dem 
Oligozän, darstellt, ist noch nicht zu entscheiden.

Wenn wir auch noch nicht wissen, aus und nach welchem 
Breitengrad das Schlingern unseres Gebietes zur Miozänzeit er­
folgte, so sind wir doch berechtigt, bestimmtere Schlüsse zu 
ziehen. Wir dürfen annehmen, daß der Schlingerweg im ganzen 
noch nicht die Breite eines Grades auszumachen brauchte, um 
die Sedimentationsmächtigkeit von 200 m zu ermöglichen. Inner­
halb dieses Raumes bildete sich das 16 m mächtige Oberflöz, und 
zwar in ständiger Fühlung mit dem Spiegel stagnierender Ober­
flächenwasser oder oberflächennaher Grundwasser bei einer nach 
Süden gerichteten Gradverschiebung von etwa 6 km. Bei diesem 
Vorgang waren die Waldwuchsperioden solche mit verhältnis­
mäßig trockener, konsistent gewordener, durchaus nicht über­
fluteter Oberfläche, während zu allen übrigen Flözbildungszeiten 
der durch Untertauchen schwindende Boden durch die Aufhäufung 
jener Torfmasse bildender, abgestorbener Pflanzensubstanz auf­
gehöht wurde, so daß eigentlich eine Senkung, bis auf die Zeiten 
der Verlandung der Stubbenhorizonte, in keinerlei Form zu er­
kennen gewesen sein kann.

Da wir aus den Stubbenhorizonten der Niederlausitzer 
Braunkohlenflöze und aus anderen Feststellungen und Studien die 
Bildungszeit des Oberflözes zum allerwenigsten mit 50 000 Jah­
ren annehmen müssen (mit großer Wahrscheinlichkeit hat sie 
aber die doppelte Zeit betragen), so sind wir in der Lage, uns ein 
Bild von der Geschwindigkeit, mit der ein Oberflächengebiet bei 
geophysischen Zentrifugalreaktionen sich im astronomischen 
Sinne verlagerte, zu entwerfen. Der etwa 6 km lange Weg 
wurde in einer Zeit zurückgelegt, deren Dauer im Minimum
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50 000 Jahre betragen hat. Daraus ergibt sich eine mittlere jähr­
liche Bewegung von etwa 12 cm bei einer durchschnittlichen 
relativen Senkung von 0,3 mm pro Jahr. Von der Gesamtzeit der 
Flözbildung ist aber wenigstens die Hälfte für Senkungsstill­
stände, die zum Wachstum der Waldriesen auf konsistentem, ver­
hältnismäßig trockenem, nicht überfluteten Boden notwendig 
waren, in Abzug zu bringen. Unter dieser Annahme beträgt der Zu­
wachs beim Kohlenbildungsprozeß etwa 60 cm in tausend Jahren. 
Für rezente Moore nehmen wir eine tausendjährige Zuwachshöhe 
von etwa 1 m an. Bei Berücksichtigung der größeren Dichte der 
Braunkohle (die aber auch in der Folgezeit immer weiter fort­
geschritten ist) dem Torfmoor gegenüber, wird die angenommene 
Mindestzeit als Gesamtbildungszeit tatsächlich zu niedrig an­
gesehen werden müssen, d. h. die Geschwindigkeit der astrono­
mischen Verlagerung geographischer Gebiete wird also, wie als 
sehr wahrscheinlich vorausgesetzt worden war, eine langsamere 
gewesen sein.

Die Stillstände im Senkungsvorgang sind nicht etwa gleich­
bedeutend mit Stillständen der Schlingerbewegungen. Erfolgten 
diese aber derart, daß ein bestimmtes Gebiet (in seiner Abhängig­
keit vom Pol) mit diesem auf parallelen Breiten wanderte, so 
konnten natürlich keinerlei Senkungen in Erscheinung treten.

Stellen wir heute ein nordwestliches Einkippen der weiten 
Fläche der miozänen Flözbildungen fest, die in ihrem Bildungs­
raum „horizontal“ gelegen haben müssen (wobei wir von den 
sekundären Störungsformen1), die aber leicht als solche erkannt 
werden, absehen), so muß diese „unhorizontale“ Lage eine Folge 
späterer Ereignisse sein. Vergleichen wir die Ellipsoidradien, 
dann fällt es nicht schwer, einen Oberflächenraum zu finden, in 
dem der Flözkörper parallel zum Wasserellipsoid liegen würde. 
Dieser Erdraum ergibt sich in 10—20° südlicher Breite. Der jetzt 
höher liegende Osten des Flözgebietes ist im Endstadium des 
Schlingerns am weitesten nach Norden gerückt, gegenüber dem 
tieferen Westen.

Bei diesem Beispiel der Niederlausitzer Miozänkohle liegt 
also der Fall so, daß Gebirgsglieder heute in geneigter Lage an­
getroffen werden, die nur in horizontaler Lage sedimentiert sein 
können. Die vorauszusetzende horizontale Lage ist in südlicheren 
Breiten tatsächlich vorhanden und das südlichere Klima scheint 
auch durch die Braunkohlenflora vollkommen übereinstimmend 
bewiesen zu werden.

Andeutungsweise mag ein anderes Problem gestreift werden. 
Es scheint, abgesehen von den miozänen Braunkohlen im Vor-

0 Vergl. Absdinitt Bf und Th. T eum er. Ursachen größerer Flöz- 
siörungen im Senftenberger Braunkohlenrevier. Braunkohle. XIX. Jahrg. 
1920. Nr. 96.
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gebirge am Rhein, für die west- und ostelbischen Braunkohlen­
vorkommen eine bemerkenswerte Reihenfolge in der erd- 
geschichtlichen Stellung vorhanden zu sein insofern, als im 
Westen die älteren Tertiärschichten (das Eozän) produktiv 'waren, 
die nach Osten untergreifend, von produktiv werdenden jüngeren 
Schichten (Oligozän) überlagert werden; erst weiter nach Osten 
hin folgen die produktiven Miozänschichten. Eine e i n g e h e n d e  
U n t e r s u c h u n g  d i e s e r  F r a g e n  in Verbindung mit einer 
T y p i s i e r u n g  der d e u t s c h e n  B r a ü n k o h l e n f l ö z e  
möchte ich gern a n r e g e n.

Auf die vielfach festgestellten Divergenzen und Konvergenzen 
alter Schotterterrassen, Strandlinien, Flußläufe usw. kann hier im 
einzelnen nicht eingegangen werden. In der Literatur sind sie, 
meist jedoch in einem anderen Zusammenhang, erwähnt. Sie ge­
hören aber ganz bestimmt zum Aufgabenbereich der Problem­
bearbeitungen des Niederlausitzer Braunkohlen-Museums und 
müssen, weil auch sie mittelbar oder unmittelbar an den Be­
antwortungen von Fragen betr- den Abbau ungünstig abgelager­
ter Flöze beteiligt sein können, im Auge behalten werden. Auf 
Zusammenhänge der Urstromtäler mit den Wasserläufen der 
heutigen Flüsse wird in einer besonderen Arbeit eingegangen 
werden. Soviel soll aber auch hier gesagt sein, daß der Verlauf 
dei nacheiszeiltlichen Flüsse ein vom Westen nach Osten fort­
schreitendes Freiwerden vom Inlandeis, nicht etwa nur ein solches 
von Süd ünach Nord, als sicher erkennen läßt.

Aber einen Fall aus unserem Gebiete müssen wir noch be­
sonders erwähnen. Anders nämlich, wie bei der Braunkohle, die 
aus horizontaler in geneigte Lage gelangt ist, liegt die Sache bei 
bestimmten a l t d i l u v i a l e n ,  überwiegend oder ausschließlich 
aus Material südlicher bezw. östlicher ( e i n h e i m i s c h e r )  Her­
kunft bestehenden und deshalb für i n t e r g l a z i a l  gehaltenen 
Kiesen und Schottern, wie sie zwischen den Städten K a m e n z  
und C a 1 a u als Reste einer einheitlichen, großen Verbreitung und 
in gleichmäßiger Ausbildung angetroffen werden. Solche Gerolle 
hatten zu ihrer Verfrachtung innerhalb verhältnismäßig weiter 
Flächenräume unbedingt fließendes Wasser mit einer hinreichen­
den Stoßkraft, d. h. mit einem genügend großen Gefälle not­
wendig. Sieht man von Stauchungsmoränen, die als solche leicht 
erkennbar sind, ab. so stellt man fest, daß diese Schotter gegen­
wärtig auffallend „horizontal“ und zwar mit ihrer Oberkante bei 
140—150 m Meereshöhe liegen.

Im Gegensatz zu den Braunkohlenflözen, die als in südliche­
ren Breiten „horizontal“ aufgebaute Bildungen aufgefaßt werden 
müssen, die erst nach einer nordwärts erfolgten Drehung ein 
nach Norden gerichtetes Einfallen zeigen, sind die notwendiger­
weise ursprünglich geneigt abgelagerten Kiesschotterflächen 
(vergl. Abb. 9) in eine horizontale Lage gelangt. Das gibt zu
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denken. Wäre die Aufschotterung, die SedimentiCrung der Kies- 
gerölle (astronomisch orientiert) in demselben Bildüngsraum wie 
die Braunkohle erfolgt und von Süden und Osten kommende 
Ströme hätten das Material mitgebracht, was ja das wahrschein­
lichste ist, so müßte diese geneigte Fläche bei einer erfolgten 
Nordwestdrehung noch weiter nach Norden eingekippt sein, was 
aber nicht der Fall ist.

Die Sedimentierung der Kiesschotter muß also in einer der 
Jetztlage gegenüber nördlicheren Lage erfolgt sein. Weil in den 
Kiesen keinerlei floristische bezw. faunistische Reste vorhanden 
sind, lassen sich auch keinerlei Schlüsse auf die damaligen Klima­
verhältnisse ziehen. Die Schotter können zur Ablagerung ge­
kommen sein, sobald das Gebiet durch Südwärtsbewegung den 
unter Inlandeis begrabenen Polbereich verlassen hatte. An die­
ser Schwelle setzt für mich der örtliche Beginn eines Interglazials 
ein, bei dem das Klima dann mit dem Südwärtsschlingern steigt. 
Diese Schwelle liegt aber in nördlicheren Breiten; sagen wir bei 
75°. Nach Süden schließen sich Gürtel mit zunehmenden Tem­
peratur-Jahresmitteln an, bis die Grenze erreicht ist, über die 
niemals Inlandeis hinweggegangen ist. Wir können doch nur von 
einem Interglazial sprechen, wenn vor und nachher das Gebiet 
von einer Vereisung betroffen worden ist. Gebiete, die nur 
Schauplatz einer Vereisung waren, können, trotzdem vor und 
nach dieser Vereisung die entsprechenden Klimate vorhanden 
waren, demnach gar kein Interglazial gehabt haben. Wir ersehen, 
daß der Begriff „Interglazial“ nur örtlichen, niemals allgemeinen 
Wert haben kann, daß es also Interglazialzeiten, die für die ganze 
Erde gleichzeitig wirksam gewesen sind, nicht gibt.

Verweilen wir kurz bei den Kiesaufschotterungen1). Ist ihre 
Bildung auf dem Schlingerweg zwischen dem 75. und 70. Breiten­
grad erfolgt, dann ist einmal zu beachten, daß die südlichen und 
östlichen Gebirge infolge der Polnähe immer noch mit einer 
Schneedecke von sehr kurzer Sommerunterbrechung überzogen 
waren. Um Inlandeis konnte es sich dabei nicht handeln, denn 
dessen Abschmelzungsrand lag ja nördlicher.

Die Entfernung von K a m e n z  bis C a l a u  beträgt etwa 
60 km, also etwas mehr als V*\ Breitengrad. Das Band der 
Schotterreste liegt heute zwischen dem 51. und 52. Breitengrad. 
Der Ellipsoidradius beträgt

bei 51° nördl. Breite 6 364 566 m 
„ 52° 6 364 204 „

und da die Oberflächen der Kiese heute bei rund 150 m über NN. 
liegen, so sind sie

bei 51° nördl. Breite 6 364 716 m 
52° 6 364 354

l) Hier wird auf Fussnote 2, Seite 41, verwiesen.
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vom Erdmittelpunkt entfernt. Ist die Aufschotterung der Kiese 
bei 70° nördlicher Breite beendet gewesen, so kommt für das 
Schlußgefälle, auf das es ja letzten Endes ankommt, der Raum 
zwischen dem 70. und 71.0 nördl. Breite in Frage. Hier betragen 
die Ellipsoidradien und zwar

bei 70° =  6 358 597 m 
71° =  6 358 363 „

Der heute bei 51° liegende Punkt lag bei 70°
6 364 716 — 6 358 597 =  6119 m 

und der bei 52° liegende Punkt lag bei 71°
6 364 354 — 6 358 363 =  5991 m 

über dem Ozean-Niveau, d. h. es war innerhalb des Raumes vom 
70. bis zum 71.0 ein Gefälle von 6119 — 5991 =  128 m vorhanden, 
so daß auf unsere Entfernung Kamenz—Calau die reichliche 
Hälfte, also über 64 m entfällt. Ein solches Gefälle genügte zur 
Verfrachtung der Kiese, besonders auch, wenn man die langen 
Frostperioden berüchsichtigt, die durch langdauernde Treibeis­
bewegungen auf den Wasserflächen gekennzeichnet waren.

Diese Beispiele gestatten es, die Berechtigung abzuleiten, 
daß Landhebungen und Senkungen nicht nur tektonischer Art sein 
müssen, sondern daß es sich um Äußerungen allgemein geophysi- 
scher Vorgänge handeln kann, wobei allerdings echte Tektonik 
die erste Ursache, aber auch eine Folgeerscheinung sein kann. 
Auch an dieser Stelle soll auf das nachdrücklichste darauf hin­
gewiesen werden, daß e i n e  B e j a h u n g  v o n  r e l a t i v e n  
P o l v e r l a g e r u n g e n  n i e m a l s  z u r  V e r n e i n u n g  
e c h t e r  t e k t o n i s c h e r  V o r g ä n g e  f ü h r e n  k a n n  u n d  
d a r f .

Das mit wenig Beispielen gekennzeichnete Problem ver­
pflichtet uns, von demselben Standpunkt aus, andere Betrachtun­
gen anzustellen. Wären alle Bewegungen im „Auf und Ab“ der 
Erdkruste nur tektonisch, so dürfte sich logischerweise klima­
tische Beeinflussung nur im Rahmen der stattgefundenen Höhen­
verschiebung dokumentieren, wie sie sich darstellen bei den in 
jedem Gebirge vorhandenen Klimagürteln. Dem scheinen die 
beobachteten Tatsachen widersprechen zu wollen. Wenn bei­
spielsweise die Alpen während einer Vereisung etwa 350 m ge­
hoben waren, während gleichzeitig die Schneegrenze gegen 
1300 m niedriger als heute lag, so können zur gemeinsamen Er­
klärung dieser Feststellungen nur allein relative Polverlagerungen 
herangezogen werden. Alle anderen Erklärungsversuche können 
immer nur auf eine der Erscheinungen angewendet werden und 
bleiben dann ungenügend.

Zu Gunsten von Polwanderungen sprechen aber noch andere 
wichtige Feststellungen, die allerdings n i e m a l s  in das
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werden können. Bei geophysischen Zentrifugalreaktionen ergibt 
sich naturnotwendig, daß der Meeresspiegel vorher polferner 
Erdgebiete sinken muß, sobald dieser polnäher rückt und zwar 
um den die Abplattung ausmachenden Betrag, vermindert um 
den Betrag einer etwa stattgefundenen Schwermittelpunkts­
verlagerung. Umgekehrt muß beim Abrücken eines Gebietes 
vom Drehpol der Ozeanspiegel steigen. Wir werden somit einen 
Teil der Vorgänge, von denen S t i l l e  sagt: „In den Meeres­
bewegungen der Vorzeit geben sich gewisse zeitliche Überein­
stimmungen von zum Teil erdweiter Bedeutung zu erkennen; wir 
haben unverkennbar gewisse Zeiten allgemeinerer Erweiterung 
und demgegenüber gewisse Zeiten allgemeinerer Einengung der 
Meere gehabt,“ sicherlich zu den Wirkungen geophysicher Zen­
trifugalreaktionen in Beziehung setzen können. Normalerweise 
müssen stattgefundene Erweiterungen der Meere Senkungen des 
Festlandes entsprechen, was auf der Nordhalbkugel bei einer 
Südwärtsbewegung tatsächlich eintreten muß. Einengungen der 
Meere entsprechen Hebungen des Festlandes beim Nordwärts­
schlingern eines Erdgebietes.

Unlösbar mit dem Problem der Verschiebung der W asser­
hülle gegen die Festlandshülle der Erde ist das Problem der 
Klimaschwankungen auf ein und derselben Erdscholle und damit 
auf der ganzen Erde verknüpft. Das Schlingern einer Seite nach 
Süden war naturnotwendig mit dem Nordwärtsrücken des gegen­
überliegenden Erdquadranten verbunden. Dabei gerieten ge­
mäßigte Klimagürtel in die kalte Zone, warme Zonen in gemäßigte 
und umgekehrt. Dem Forscher werden Wirkungen solcher 
Klimawechsel nur in die Erscheinung treten, wenn es sich um 
Gebiete handelt, die aus einem zonalen Klima in das andere hin­
übergewechselt sind. Bei geophysischen Zentrifugalreaktionen 
summieren sich die Begleitumstände einer erheblichen Vertikal­
verschiebung und der Breitenverschiebung in ihrem Einfluß auf 
die Klimagestaltung. Die oft betonte Unerheblichkeit unserer 
Gebirge im Verhältnis zum Erddurchmesser ist bezüglich Klima­
fragen zu Unrecht ins Feld geführt worden, denn der Einfluß auf 
Klima und W etter ist zu bekannt. Landhebungen werden also 
immer eine relative Senkung der Schneegrenze und damit zu­
sammenhängend eine solche aller übrigen klimatischen Höhen­
gürtel zur Folge haben. Durch die gleichzeitige Breitenverlage­
rung gelangen größere Gebiete mit entsprechenden Oberflächen­
formen in ein Niveau mit veränderten, ergiebigeren oder ver­
minderten Niederschlägen, aus aridem in humides Klima und 
umgekehrt.

Spinnen wir diese Gedanken weiter, so gelangen wir ganz 
zwanglos zu einer recht anschaulichen Erklärung für die Ent­
stehung und das Wesen der E i s z e i t .  Mängel, die den meisten
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sonstigen Eiszeiterklärungen anhaften, sind beseitigt, weil die 
geophysische Zentrifugalreaktion alle umstrittenen Punkte be­
rücksichtigt. In dem Umfang, in dem ein polwärts rückendes 
Gebiet vereiste, gelangte ein dabei polfern werdendes Eisgebiet 
zu interglazialen (vergl. S. 77) Verhältnissen. Gerade die 
I n t e r g l a z i a l z e i t e n  sind es gewesen, deren Miterklärung 
immer wieder die größten Schwierigkeiten bereitet hat. Solche 
Schwierigkeiten bestehen bei geophysischen Zentrifugalreaktio­
nen nicht mehr, weil diese es ermöglichen, daß die seit undenk­
lichen Zeiten innerhalb der Polbereiche vorhandenen Eiskalotten 
mit dem Pol über die angrenzenden Gebiete wandern und dabei 
intermittierend Inlandvereisungen schufen, während ent­
sprechende Gebiete des Gegenquadranten aus der Vereisung her­
aus zu interglazialen Zeiten und Verhältnissen gelangten. So 
können eiszeitliche Spuren aufweisende Gebiete, trotzdem sie 
Inlandvereisungen nur während ihrer Anwesenheit im Polbereich 
trugen, auf weiten Entfernungen auf der Erdoberfläche angetrof­
fen werden. Der Verlauf der Bewegung der Eiskalotten mit dem 
Pol als ungefähren Mittelpunkt mußte sich antipodisch gleichartig 
abspielen. Aber jedesmal das antipodische Gegenstück aufzu­
finden, wird schon aus dem Grunde unmöglich, weil Festländern 
meist Ozeane gegenüber liegen.

Es wirft sich die eine Frage auf: B e s t e h t  ü b e r h a u p t  
e i n  E i s z e i t p h ä n o m e n ?  Das wäre zu bejahen, wenn zu 
den sogen. Eiszeiten sowohl auf der Nord- wie auf der Südhalb­
kugel die bekannte Eisregion, die p o l a r e  E i s k a p p e ,  sich 
durch radiale Ausbreitung des Eises gleichzeitig nach allen Seiten 
hin um 20 bis 30 Breitengrade vergrößert hätte. Das aber wäre nur 
bei einem allgemeinen Klimasturz möglich, wobei sicherlich das 
Tropenklima verschwunden sein müßte. Nach allen bisherigen 
Beobachtungen kann es sich darum nicht handeln, sondern nur 
um die Verlagerung sich gleich groß bleibender (immerhin von 
meteorologischen Zufälligkeiten und von Meeresströmungen be­
einflußter) vom Inlandeis bedeckter Gebiete. Um der Notwendig­
keit des Nachweises der Unmöglichkeit vom Fehlen des Tropen­
klimas zu begegnen, wird eine starke Einengung der warmen und 
gemäßigten Zonen während der Eiszeiten vertreten. Sinn­
gemäß wäre das Verschwinden bezw. eine Einengung der Arktis 
zu beweisen, wollte man das üppige Gedeihen einer Braunkohlen­
flora, beispielsweise auf Spitzbergen, durch eine allgemeine Tem­
peraturzunahme auf der Erde erklären. Alle diese Schwierig­
keiten sind behoben, sobald die Verlagerungen der polaren Eis­
kalotten auf den Nachbarquadranten intermittierend auftretende 
Episoden waren. Die Lehre sowohl vom allgemeinen Klima­
sturz — wie auch die von einer allgemeinen Temperaturerhöhung 
(auf der gesamten Erde) wird nicht aufrecht erhalten werden 
können, solange nicht der einwandfreie Nachweis gelingt, daß zu
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den gleichen Zeiten entweder das Tropenklima oder das arktische 
bezw. antarktische Klima gefehlt hat. Aber auch aus dem 
Grunde wird die L e h r e  v o n  p e r m a n e n t e n  P o l ­
g e b i e t e n  mit sich vergrößernden bzw. verkleinernden Eis­
kalotten abzulehnen sein, weil die dann zu fordernde K o n z e n -  
t r i z i t ä t  d e r  V e r e i s u n g s g e b i e t e  und die k o n ­
g r u e n t e  L a g e  der V e r e i s u n g s h e r d e  n i c h t  v o r ­
h a n d e n  ge w e s e n i s t .

Wenn auch besonders topographisch ausgezeichnete Gebiete 
längere Zeit hindurch den Schauplatz von Vereisungszentren ab­
geben konnten, so kann man trotzdem nicht von einem skandi- 
navisch-finnländischen Eisherd, von dem das Auseinanderfließen 
des gesamten nordischen Inlandeises erfolgt wäre, sprechen, 
wenn man gleichzeitig an Nordamerika denkt. Dort werden aber 
selbst mehrere Vereisungsherde unterschieden, die nacheinander 
von Westen nach Osten fortschreitend wirksam gewesen sind. 
Es besteht eine sehr große Wahrscheinlichkeit dafür, daß eine 
Gleichzeitigkeit der Aktivität der verschiedenen nordamerikani­
schen Vereisungszentren nicht bestanden hat. Es ist sicherlich 
mehr als ein bloßer Verdacht: Die nordamerikanischen Forscher 
haben die europäischen Vereisungen bisher zu wenig berücksich­
tigt; natürlich gilt das umgekehrt auch für die europäischen For­
scher. Die Eiszeitstudien in der alten und in der neuen Welt 
werden aber durch den großen, trennenden Wasserraum, der das 
Erkennen der Zusammenhänge eiszeitlicher Geschehen unter­
bricht, außerordentlich erschwert. Andererseits richtet die Arktis 
ihre natürliche Scheidewand auf. Es werden aber Mittel gefun­
den werden müssen, die es gestatten, die Untersuchungen nach 
besonderen Gesichtspunkten durchzuführen. Nach dieser Hin­
sicht sind Vorschläge de  G e e r s 1) sehr beachtlich, eine Karte 
gleichzeitiger Strandlinien zu entwerfen, um eine Übersicht über 
Niveauveränderungen zu gewinnen. Andere wichtige Studien 
de  G e e r s 1 2) gehen dahin, auf Grund der Jahresabsätze (W a r - 
b e n) gewisser eiszeitlicher B ä n d e r t o n e  die Übereinstim­
mung der Gleichaltrigkeit der schwedischen mit den nordameri­
kanischen Sedimenten zu beweisen. Trotz des hohen Wertes 
solcher Untersuchungen scheint mir die daraus gezogene Schluß­
folgerung3): ,,die völlige Gleichaltrigkeit der Vergletscherung 
beider Erdhälften und die Übereinstimmung der klimatischen Ver­
hältnisse, infolgedessen auch der gleichartige Verlauf der Ab­
schmelzung des Eises sind danach kaum mehr zu bezweifeln“, im 
gegenwärtigen Stadium der Erkenntnis zu weitgehend. Würde

1) De G eer, G. Om isokrona strandniväer. Geol. Foren. Förh. 44. 
Nr. 349. 1922.

2) De G eer, G. Correlation of late glacial annual clay-varves in 
North-America with the swedish scale. Geol. Foren. Förh. Bd. 43.1921. S. 70—73.

8) Geologisches Zentralblatt. Band 29. 1923. Nr. 189. S. 52.
6
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man in den Bänaertönen Nordwestsachsens eine 100%ige Über­
einstimmung der Warvenbildungen mit den schwedischen fest­
stellen können, so könnte das noch lange nicht die Gleichzeitigkeit 
ihrer Entstehung beweisen.

Eine Gleichzeitigkeit der europäischen und nordamerika­
nischen Vereisungen wird nur in dem ungefähren Umfang, wie er 
heute besteht, vorhanden gewesen sein. Bei Gleichzeitigkeit 
aller glazialen Schwankungen und bei Ortsbeständigkeit des Ver­
eisungszentrums am Pol müßte zu den Zeiten, in denen der Süd­
rand der Inlandeiskalotte in Europa bedeutend tiefere Breiten­
grade erreichte, dies auch in Amerika gleichzeitig der Fall ge­
wesen sein; dem widerspricht das west-östliche Fortschreiten 
glazialer Ereignisse ganz allgemein. Niemals wird durch die An­
nahme eines allgemeinen Temperatursturzes die Möglichkeit er­
klärt, daß Nordamerika eine Vereisung mehr als Europa über sich 
ergehen lassen mußte. Auch schon das großräumige Überlappen 
der Flächen, die nacheinander vom Inlandeis in Anspruch genom­
men wurden (überall steht noch gar nicht fest, welche derVereisun- 
gen am weitesten nach Süden reichte), deren Grenzen sich weder 
im Osten, noch im Westen zur Deckung bringen lassen, für die 
sich also keinerlei Parallelität finden läßt, gibt ja schon immer zu 
denken. Die Tatsache aber, daß Nordasien während des ganzen 
Diluviums gegen heute niemals größere vereiste Flächen aufzu­
weisen hatte, wird bei der Unzulänglichkeit der dafür heran­
gezogenen meteorologischen Gründe immer nur den Beweis er­
bringen, daß der A k t i o n s r a d i u s  des wandernden Ver­
eisungsherdes auf der dem A t l a n t i s c h e n  O z e a n  tributären 
Seite der Nordhalbkugel gelegen hat. (Vergl. Abb. 16.)

Jedes Zurückweichen der Abschmelzgrenzen entspricht der 
Verlagerung des Vereisungszentrums nach einer anderen Rich­
tung. Insofern ist die Bezeichnung „ R ü c k z u g s b e w e g u n g “ 
für das Zurückweichen eines Inlandeisrandes nicht korrekt. Wenn 
man bei alpinen Gletschern ein Zurückschwinden beobachtet, 
dann hat das meteorologische Gründe. Solche waren natürlich 
auch für das Inlandeis maßgebend. Aber eine Rüzugsbewegung 
bei auseinanderstrebendem Eis gibt es nicht. Das Inlandeis ist, 
bei aller ihm innewohnenden Eigenbewegung — astronomisch 
orientiert — an der gleichen Stelle verblieben, nur der Unter­
grund ist ihm gewissermaßen entglitten.

Die Frage der relativen Polverlagerungen gewinnt aber ein 
ganz besonderes Interesse, wenn man die beiden großen Probleme, 
nämlich die Bildung von Braunkohlenflözen auf sinkendem Boden 
und die Ursachen zu sog. Eiszeiten zueinander in Beziehung setzt. 
Die Braunkohlenflözbildung hatte entgegengesetzt gerichtete Be­
wegung des Erdkörpers, als die zur Vereisung führenden, zur 
Voraussetzung. Den letzteren entgegengesetzt mußten aber auch
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Verlagerungen sein, die die Interglazialzeiten ermöglicht haben. 
In der aus den Wirkungen abzuleitenden Notwendigkeit entgegen­
gesetzt gerichteter Schlingerbewegungen liegt eine beachtens­
werte Stütze für die Richtigkeit der Annahme von geophysischen 
Zentrifugalreaktionen, weil damit Erdgebietswanderungen eben­
so nach der wärmeren (südlicheren) wie nach der kälteren (nörd­
licheren) Seite mit gleichen Mitteln bewiesen werden.

Mit Bezug auf die gegenwärtige Lage des Nordpoles müssen 
wir ein polwärts gerichtetes Schlingern des Erdgebietes, auf dem 
Deutschland hegt, am Ausgang des Miozän annehmen. Daß ent­
gegengesetzt gerichtete Bewegungen desselben Gebietes vorauf­
gegangen waren, kann aus den Bildungen der miozänen Braun­
kohlenflöze als gesichert angenommen werden. Diese Annahme 
wird gestützt durch die große Wahrscheinlichkeit, daß die nord­
amerikanischen Vereisungen bereits im europäischen Miozän im 
relativen Sinne nach Süden vorzurücken begannen und daß die 
nordamerikanische Lignitkohle teilweise wenigstens älteren Ter­
tiärabschnitten angehört.

Im allgemeinen können wir für das D i l u v i u m  N o r d ­
d e u t s c h l a n d s  folgenden A b l a u f  annehmen: Vom Aus­
gang des Miozäns entwickelte sich allmählich bis zum Maximum 
der ersten Vereisung eine andauernde Landhebung, was gleich­
bedeutend ist mit der Nordwärtsbewegung der nördlichen Ost­
halbkugel unter Begünstigung der Europaseite und Südwärts­
bewegung (Landsenkung) der nördlichen Westhalbkugel. Das 
Erreichen des Maximums der ersten Vereisung Europas bedeutet 
den Eintritt der Situation, mit der die Schlingerbewegung rück­
läufig wurde. Das Ende dieser rückläufigen Bewegung war 
gleichbedeutend mit dem Maximum einer nordamerikanischen 
Vereisung, während welcher das vorher beispielsweise von 
Deutschland vereiste Gebiet Interglazialzeit hatte. Das Diluvium 
ist die Summe der mehrmaligen Wiederholung dieses Vorganges, 
wobei durchaus nicht jedesmal dieselben Grenzen erreicht wur­
den, weil nicht jedesmal der gleiche Weg der wandernden Eis­
kalottenmitte eingehalten wurde. Infolgedessen überlappen sich 
die Gebiete der verschiedenen Vereisungen; sie sind nicht 
kongruent.

Dieser Behauptung, die sich auf die bisherigen Feststellungen 
der Randlagen und Grenzgebiete der Einzelvereisungen stützt, 
wird wohl eine allgemeine Zustimmung nicht versagt werden. 
Wenn sich aber die Randlinien der diluvialen Einzelvereisungen 
nicht decken, sogar nicht einmal parallel zueinander verlaufen, 
sondern sich überschneiden, die Flächen sich überlappen, so ist 
die erste Frage grundsätzlicher Art die: „W i e g i n g  d i e  A u s -  
b r e i t u n g  d e s  d i l u v i a l e n  E i s e s  v o r  s i c h .“ Die Er­
kenntnis der wirklichen Ursache von Eiszeiten wird durch das

6*
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Studium der Bewegungsrichtung des Inlandeises gefördert wer­
den. In den Anschauungen über den Bewegungsmechanismus 
des Inlandeises Klarheit zu schaffen, wird daher zur unbedingten 
Notwendigkeit.

Einen gewaltigen Fortschritt hatte die T o r e 1 l’sche Inland­
eistheorie der Wissenschaft gebracht. Wirkliche Fortschritte in 
der Naturerforschung können nur in der organischen Weiter­
entwicklung einer als richtig erkannten Idee erwartet werden. 
Weil auch wir dieses Ziel verfolgen, müssen wir kurz bei dem 
Begriff „ I n l a n d e i s “ verweilen. Es werden vier V e r - 
e i s u n s t y p e n  unterschieden und zwar der a l p i n e ,  der 
n o r w e g i s c h e ,  der V o r l a n d -  und der I n l a n d t y p .  Der 
norwegische und der Vorlandtyp stellen Abarten und Unter­
arten dar, deren Typisierung im Zusammentreffen besonderer, in 
Morphologie, Meereshöhe, Polnähe usw. begründeten Umstände 
ihre Merkmale erhält. Die Eiszeitforschung hat bisher den alpinen 
Typ in bevorzugter Weise berücksichtigt, weil sich bei ihm die 
eiszeitlichen Phasen in einem entsprechenden Sinne wieder­
spiegeln und weil sich die Studien auf einen verhältnismäßig 
kleinen Raum beschränken ließen. So hat man auch vielfach 
alpine Begriffe in die Nomenklatur der Eiszeitforschung über­
nommen, deren Zweckmäßigkeit mindestens in Zweifel gezogen 
werden muß. Der alpine Typ unterscheidet sich aber vom In­
landtyp in so auffallender Weise, daß davor gewarnt werden 
muß, die Parallelisierung in Nomenklatur und Beweisargumen­
tation im bisherigen Umfang beizubehalten.

A l p i n e  V e r e i s u n g e n  entstehen in entsprechender 
Meereshöhe ohne Rücksicht auf die geographische Breite in den, 
von Firnscheiden getrennten Firnmulden und die Eismasse be­
wegt sich als Gletscher talabwärts. I n l a n d v e r e i s u n g e n  
dagegen haben ihren Ursprung in Polnähe; sie verhüllen größten­
teils die Oberflächenfqrmen durch eine zusammenhängende Eis­
decke, deren Auseinanderfließen einen physikalisch komplizierten 
Vorgang darstellt, dessen typischstes Merkmal jedenfalls darin 
besteht, daß das Fließen des Eises nach allen Seiten hin r a d i a l  
erfolgen muß. D a s  A u s e i n a n d e r f l i e ß e n  i s t  e i n e  
F u n k t i o n  d e s  E i s z u w a c h s e s  in u n d  b e i  d e m  Z e n ­
t r u m.  Die Eiszeitforschung muß es daher vermeiden, Inlandeis 
als Gletscher zu bezeichnen, schon deswegen, weil eben der 
Unterschied nach Entstehung, Mechanismus und Wirkung außer­
ordentlich groß und charakteristisch ist.

Ein wichtiges Charakteristikum aller diluvialen Inland­
vereisungen ist die Herausbildung bezw. das Vorhandensein von 
Vereisungsherden an geographisch verschiedenen Orten in zeit­
licher Folge- Die Örtlichkeiten der Vereisungszentren decken 
sich nicht mit den Polgebieten der Gegenwart. Ein Vereisungs-
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Zentrum darf man sich keinesfalls etwa punktförmig vorstellen. 
Aber daran muß man festhalten, daß die zu Eis gewordenen Nie­
derschläge nur die Tendenz haben konnten, nach den Abschmelz­
rändern, d. h. nach allen Seiten hin gleichartig, also radial, aus­
einanderzustreben. Es kann nicht anders sein; Inlandeis hat 
immer dasselbe Schauspiel geboten, wie wir es heute in der 
Arktis und Antarktis mit durch Wasserflächen und Festland be­
dingten Variationen studieren können. Immerhin werden infolge 
dieser Variationen auch die Wirkungen verschieden sein. Daher 
wird bei Glazialstudien sinngemäß berücksichtigt werden müssen, 
ob es sich um Relikte eines meerumspülten Insellandes oder auf 
einem weiten Festland handelt. So werden die Eisstudien in der 
wasserumspülten A r k t i s  mit vorherrschenden Treib- und 
Packeisflächen Unterschiede zeigen gegenüber der A n t a r k t i s ,  
die wohl geeigneter zu Vergleichen der Vereisung eines Land­
striches Niederlande—Norddeutschland nach Rußland hinein sein 
wird. Halten wir an dem radialen Auseinanderfließen der Eis­
kalotten nicht fest, dann verliert die Lehre vom Inlandeis ihren 
eigentlichen Inhalt. Nicht an alpinen Gletschern, sondern am 
rezenten Inlandeis muß der Eiszeitforscher seine Studien be­
ginnen.

Das bestätigen die Inlandeisstudien, wie sie v. D r y g a 1 s k i1) 
und D o u g l a s  M a w s o n * 2) so eindrucksvoll geschildert haben. 
Diese Anschauungen und Beobachtungen stützen die Lehre vom 
radialen Auseinanderfließen des Inlandeises. Sehr wertvolle Be­
obachtungen am Rande inlandeisähnlicher Eismassen verdanken 
wir auch in neuester Zeit dem scharf beobachtenden Forscher 
G r i p p 3) durch seine Spitzbergen-Studien.

Bis zum Beweise des Gegenteils haben wir uns der An­
schauung zu bedienen, daß es sich bei Inlandeis um keine 
gletscherartig getrennten Eisströme, sondern um ein geschlossen 
zusammenhängendes, radial auseinanderstrebendes, hier und da 
infolge von Spannunesauslösungen berstendes Eismassiv, um eine 
Eiskalotte handelt. Eine solche Eiskalotte, die einem komplizier­
ten inneren Fließmechanismus gehorcht, kann sich erst und zwar 
infolge morphologischer und anderer Bedingungen an ihren Ab­
schmelzrändern in Loben fingerförmig oder zungenartig auflösen. 
Die Loben, die man unter Umständen mit Vorlandgletschern ver­
gleichen kann, fristen eine gewisse Eigenexistenz; sie sind nicht 
mehr oder nur bedingt den Spannungen des Ganzen, von dem sie 
zwar noch gespeist werden, unterworfen. Dieses Randgebiet

x) Erich v. D ryga lsk i. Die Natur der Polarwelt. Zeitschr. der Ges. 
f. Erdkunde zu Berlin. 1926. S. 145.

2) D ou glas M awson. Leben und Tod am Südpol. 2 Bde. Leipzig 1922.
3) Dr. Karl Gripp. Beiträge z. Geologie von Spitzbergen. Abhdlg. 

des naturwissensch. Vereins zu Hamburg. Band XXI, Heft 3.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



86

entspricht dem Gebiet der Endmoränen, die nur solange solche 
bleiben, solange sich die Bewegung der Inlandeismassen (nach 
einem Stillsand) nicht gleichsinnig fortsetzt. Jedes Südwärts­
verschieben der Abschmelzzone vernichtet natürlich die bereits 
zur Ablagerung gekommenen Endmoränen und verlegt diese 
Schauplätze entsprechend nach Süden. Spätere Vereisungen, die 
über die Grenzen ihrer Vorläufer hinausgreifen, werden natür­
lich ebenfalls deren Reste verwischen und vernichten.

W ar aber der Mechanismus des radialen Auseinanderfließens 
wirklich wirksam, dann muß es Wege geben, die hinführen zu 
seiner Erkenntnis und wir werden nach Mitteln suchen müssen, 
um diese Wege zu finden. Ein vielversprechendes Mittel ist, wie 
schon gesagt, der Teil der G e s c h i e b e f o r s c h u n g ,  der sich 
die E r f o r s c h u n g  d e r  B e w e g u n g s r i c h t u n g  d e s  
I n l a n d e i s e s  vermittelst der Geschiebestreubilder zum Ziele 
setzt. Nehmen wir Polyglazialismus, also den Ablauf mehrerer, 
durch Interglazialzeiten getrennter Vereisungen als gesichert an, 
so wird uns nur eine Untersuchung der Bewegungsrichtungen der 
auseinanderstrebenden Eismassen darüber unterrichten, ob diese 
jedesmal die gleichen waren, was bei unveränderter Ortslage 
des Vereisungszentrums der Fall sein müßte. Das Ergebnis der 
Untersuchungen in dieser Hinsicht wird also in bevorzugter Weise 
die Entscheidung ermöglichen, ob relative Polverlagerungen statt­
gefunden haben oder nicht. Dazu ist natürlich ein zielstrebiges 
Sammeln von Geschieben erforderlich. Dabei muß unbedingt 
jede Vereisung getrennt für sich bearbeitet werden, was bisher 
nicht immer durchgeführt worden ist. Das vorliegende Material 
an Geschiebestreubildern stellt das Fundergebnis aus der Summe 
der Vereisungen dar. Man hat die Fundstellen von bestimmten 
Charaktergesteinen ohne Rücksicht auf ihren Fundhorizont, d. h. 
ohne Beachtung der Eiszeitchronologie, in Karten eingetragen 
und durch Verbindung dieser Punkte mit dem Anstehenden des 
Charaktergesteins sog. „ B e s c h ü t t u n g s k e g e l “ oder „G e - 
S c h i e b e f ä c h e r “ konstruiert. Ueber die Zweckmäßigkeit 
und Berechtigung dieser Bezeichnungen läßt sich streiten; ich 
hatte die Bezeichnung „ G e s c h i e b e s t r e u b i l d e r “ vor­
geschlagen.

Die bisher veröffentlichten Geschiebestreubilder zeigen 
lediglich, nach welchen Erdgegenden im Anstehenden heute be­
kannte Gesteine verschleppt worden sind. In dieser Form können 
sie noch nicht zur Beantwortung von Fragen nach der Be­
wegungsrichtung des Eises benutzt werden. Die Frage geht doch 
dahin: B e s t e h e n  z w i s c h e n  d e n  B e w e g u n g s r i c h ­
t u n g e n  d e r  e i n z e l n e n l n l a n d v e r e i s u n g e n U n t e r -  
s c h i e d e u n d w e l c h e ?  Es gehört in der Tat noch viel Teil- 
und Kleinarbeit dazu, Geschiebeinventuren, die ich auch an dieser 
Stelle anregen möchte, so durchzuführen, daß sie zur Ableitung
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brauchbarer Schlüsse berechtigen. K u m m e r o w 1) ist einen 
anderen Weg gegangen. Weil man garnicht darauf angewiesen 
wäre, verschiedenaltrige, übereinandergelagerte Schichten da zu 
untersuchen, wo sie gemeinsam übereinander (Horizonte) an­
stehen, so wählt er den einfacheren Weg und vergleicht zwei 
Gebiete miteinander, in denen jede Schicht (gemeint ist eiszeit­
licher Horizont) an der Oberfläche vorkommt. Er vergleicht das 
Geschiebematerial des O b e r d i l u v i u m s  O s t p r e u ß e n s  
mit dem des U n t  e r d i 1 u v i u m s der N i e d e r 1 a n d e und 
kommt bei der Ähnlichkeit des Geschiebebestandes zu dem 
Schluß: „Die vertikale Verteilung der Geschiebe ergibt also 
ebensowenig wie die horizontale einen Grund zu der Annahme 
eines Wechsels in der Hauptbewegungsrichtung des Eises.“ 
K u m m e r o w  hat dabei offenbar ganz übersehen, daß es einen 
ganz bedeutenden Wechsel in der Bewegungsrichtung darstellt, 
wenn einmal Gesteine desselben Anstehenden bei der einen 
( j ü n g e r e n )  Vereisung nach Ostpreußen, bei einer ä l t e r e n  
aber nach den Niederlanden verfrachtet worden sind. Weil es 
sich bei K u m m e r o w  außerdem um den Vergleich zweier, zeit­
lich außerordentlich weit auseinanderliegenden Vereisungen 
handelt, kann seine Arbeit keinen Anspruch auf Berücksichtigung 
bei der hier angeregten Geschiebeforschung erwarten. K u m ­
m e r o w 2) glaubt übrigens selbst nicht daran, daß seine Dar­
legungen auf Anhänger der Polwanderungshypothese Eindruck 
machen werden. Innerhalb der hier vorgetragenen Probleme 
kommt es in erster Linie auf die B e s c h a f f u n g  von B e ­
w e i s m a t e r i a l  f ü r  o d e r  g e g e n  r e l a t i v e  P o l ­
v e r l a g e r u n g e n  an.

Wird die Horizontierung der diluvial verfrachteten nordi­
schen Gesteine gebührend berücksichtigt, dann wird bei einer 
dereinstigen Auswertung erwartet werden, dass sich unser Bild 
nicht nur im Hinblick auf den wandernden Pol und auf den Be­
wegungsmechanismus des Inlandeises, sondern auch bezüglich 
der Vereisungswiederholungen für bestimmte Gebiete erweitert 
und vervollständigt. Die glatte Zweckloserklärung solcher Unter­
suchungen ist unwissenschaftlich und führt uns keinen Schritt 
weiter.

In einer Arbeit13) hatte ich auch auseinanderzusetzen ge­
sucht, daß die kritiklose Annahme von astronomisch und geogra-

b E. Kum m erow. Über die Bewegungsrichtung des Inlandeises, die 
Herkunft und die Verbreitung der Geschiebe. Zeitschr. f. Gesdiiebeforschung 
Bd. 2, S. 56 ff.

a) E. K um m erow. Die Gesdiiebeforsdiung als Mittel zur Erforsdiung 
der Bewegungsriditung des Inlandeises. Centralblatt f. Min. etc. Jahr 1927 
Abt. B, Nr. 9, S. 374.

3) Th. Teum er. Die Gesdiiebeforsdiung als Mittel zur Erforsdiung 
der Bewegungsriditung des Inlandeises. Zeitsdir. f. Gesdiiebeforschung. 
Bd. III. Heft 1/2. 1927.
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phisch ortsfesten Inlandsvereisungsherden nur Geschiebestreu­
bilder von geringer Fläche erklären könne.

Zum besseren Verständnis dieses Hinweises dient vielleicht 
beistehende Abb. 16, bei der V das Vereisungszentrum, permanent 
in Polnähe, sein soll. Die geographische Länge der Ausdehnung 
des Gesteinsanstehenden sei a, die Breite (bei Länge b), d. h. die

Abb. 16.

Entfernung der südlichsten Findlinge vom Anstehenden a bis b, 
dann ist (die Erde als Kugel angenommen)

COS cpa

wobei b die Länge der möglichen Geschiebeausbreitung und <pfl 
und die in Winkelmaß (bei V =  90 °) ausgedrückten geozen­
trischen Breiten der Länge a und b sind. Der Ausbreitungswinkel 
muß sich immer gleich sein und die Schenkel werden parallel zu 
den benachbarten Mittagslinien verlaufen.
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Dieser geringe Betrag, den hiernach Eiskalotten mit orts­
festem Vereisungsherd bezüglich der Streudivergenzen ermög­
lichen, kann zwar in gewissen Grenzen etwas vergrößert 
werden:

a) durch die beim Vorhandensein von Wasserflächen auf 
ihnen treibenden Eisberge des k a l b e n d e n  I n l a n d ­
e i s e s ,

b) durch die der allgemeinen Bewegungsrichtung (Span­
nung) in den A b s c h m e l z z o n e n  nicht mehr unter­
worfenen L o b e n .

Und auch die hierbei hervorgerufenen Divergenzen werden 
sich wiederholt vergrößern können, sobald nämlich das Eis nach 
einem Stillstand weiterschreitet und dabei Gelegenheit erhält, die 
bereits zerstreuten Geschiebe wieder aufzunehmen, so daß sie an 
einer südlicheren Abschmelzungsgrenze abermals die Möglichkeit 
zur Vergrößerung der Streuung erhalten. Alle diese Zugeständ­
nisse reichen beim F e h l e n  v o n  W a s s e r f l ä c h e n  und, 
weil für die e b e n e n  O b e r f l ä c h e n f o r m e n  d e s  n o r d ­
d e u t s c h e n  F l a c h l a n d e s  nur der e c h t e  I n l a n d ­
ei  s t y p in Frage kommt, nicht aus, um das bedeutende Ausmaß 
der Bestreuungsdivergenzen zu erklären. In dieser Unmöglich­
keit ist auch sicher der Grund zu suchen, der zur Zwangs­
vorstellung von nach Osten und Westen abschwenkenden, 
gletscherartigen Eisströmen geführt hat (Kummerow).

In der Zeitschrift für Geschiebeforschung4) sind in Band 2, 
Seite 13 ,.Die Ausbreitung des nordeuropäischen Inlandeises und 
die Beschüttungskegel für kristalline Geschiebe aus Fenno- 
skandia“ nach J. J. S e d e r h o l m  und auf Seite 147 die Karte zur 
Geschiebeverbreitung in Rußland nach Wl. T s c h i r w i n s k y  
dargestellt. Eine wegweisende Arbeit auf diesem Gebiete liegt von
J. K o r n 1 2) vor. Alle diese G e s c h i e b e s t r e u b i l d e r  zeigen 
Divergenzen, wie sie ganz sicherlich nicht durch die radiale Aus­
breitung einer ortsfesten Eiskalotte hervorgerufen werden 
konnten. Halten wir trotzdem an dem Mechanismus einer unter 
Spannung stehenden, radial auseinanderstrebenden Inland­
eiskalotte fest, so wird die Erklärung dieser Streubilder nur so 
lange zur Unmöglichkeit, so lange das ortsfeste Vereisungs­
zentrum nicht zum wandernden wird. Wandert aber das Ver­
eisungszentrum und mit ihm die Eiskalotte, so werden Geschiebe­
streubilder in dem feststellbaren Umfang sofort möglich, wie dies

1) Herausgeber Dr. K. Hucke, Templin; erscheint bei Gebrüder Born­
träger, Berlin, Schönberger Ufer.

2) J. Korn. Die wichtigsten Leitgeschiebe der nordischen kristallinen 
Gesteine im norddeutschen Flachlande. Preuss. Geol. Landesanstalt, Berlin 1927.
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aus Abbildung 16 schematisch zu ersehen ist. In dieser Abbildung 
ist V nach V*, Vs, Va und V* gewandert, damit erst wurde die Be- 
streuung der punktiert umgrenzten Fläche ermöglicht. Ohne den 
Charakter der Inlandvereisungen mit ihrem Bewegungsmechanis­
mus zu verletzen, ohne Z u f l u c h t  zu Zwangsvorstellungen von 
nach Bedarf ostwärts oder westwärts abschwenkenden G l e t ­
s c h e r s t r ö m e n  von länderweiten Dimensionen nehmen zu 
müssen, ergeben sich aus den das Eiszeitphänomen im Ganzen er­
klärenden geophysischen Zentrifugalreaktionen am Erdellipsoid 
auch für die Form der Geschiebestreubilder hinreichende Er­
klärungen.

Bei der Auswertung der Ergebnisse von Geschiebe- 
aufsammlungen zur Konstruktion von Geschiebestreubildern 
werden folgende Punkte immer zu berücksichtigen sein:

1 . Die Wiederholungen von Vereisungen und die zwischen den­
selben erfolgten Veränderungen haben Verwischungen in den 
Sedimenten erzeugt. Die Geschiebearten der früheren Ver­
eisungen müssen bei jüngeren abstrahiert bezw. entsprechend 
berücksichtigt werden.

2. An vielen Stellen der ehemals vereisten Gebiete hat bisher 
überhaupt noch keine planmäßige Geschiebeaufsammlung 
stattgefunden. Das Gesamtbild ist deshalb noch äußerst 
lückenhaft. Wo bisher gesammelt ist, ist nicht immer auf die 
genaue Horizontbestimmung (Eiszeitchronologie) W ert ge­
legt worden. Bezüglich ihrer Zugehörigkeit zu bestimmten 
Vereisungen unbestimmte Fundstücke sind bei der Konstruk­
tion von Geschiebestreubildern ganz auszuschließen.

3. Gegenüber der bisherigen Bevorzugung der S e d i m e n t ­
g e s c h i e b e  muß das Sammeln besonders auf die charakte­
ristischen k r i s t a l l i n e n  und M a s s e n -  G e s t e i n e  aus­
gedehnt werden. Die Häufigkeit des Auftretens bestimmter 
Gesteine ist besonders zu beachten. Es sind nicht nur die 
großen Findlinge zu berücksichtigen; b e s o n d e r e r  W e r t  
ist  a u f  d i e  l e i c h t  z e r s t ö r b a r e n  G e s t e i n e ,  d i e  
n u r  n o c h  in k l e i n e n  R e s t e n  v o r h a n d e n  s e i n  
w e r d e n ,  z u  l e g e n .

4. Die Geschiebeführung der einzelnen Inlandeissegmente wird, 
je nach der Verschiedenartigkeit des Anstehenden innerhalb 
ihres Bereiches, auch verschieden sein. Gebietsweise Auf­
häufungen großer und kleiner Findlinge lösen sich mit ge­
schiebearmen Räumen ab.

5. Die als Geschiebe vorhandenen Gesteine lassen sich n i c h t  
a u s s c h l i e ß l i c h  auf Ursprungsorte beziehen, an denen 
die gleichen Gesteine gegenwärtig die Oberfläche bilden; es 
haben b e d e u t e n d e  A b t r a g u n g e n  stattgefunden.
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Nur wenn über den Zweck der Geschiebesammlung auch im 
vorstehend auseinandergesetzten Sinne Klarheit besteht, wird eine 
spätere Auswertung nach dieser oder jener Seite Erfolg haben 
und sicherlich zur Lösung von bergbaulichen Problemen beitragen.

Deshalb berührt es eigenartig, wenn Anregungen, wie sie 
auch vorstehend auf Grund neuer Anschauungen gegeben worden 
sind, in Lehr- und Studienbüchern mehr oder weniger abfällig er­
wähnt werden, ohne dabei auf die besonderen Gründe, die die An­
regungen veranlaßt haben, hinzuweisen. So werden Mißver­
ständnisse konstruiert, aber nicht verhindert. S e i t z und 
G o t h a n *) glauben durch den ausdrücklichen Hinweis: „Sedi­
mentärgeschiebe geben keinen Anhalt für stratigraphische P a­
rallelisierungen innerhalb des Diluviums“ etwaige Mißverständ­
nisse vermeiden zu sollen, die durch meinen Aufsatz über Ge­
schiebeforschung und Bewegungsrichtung des Inlandeises ver­
ursacht werden könnten. Man dürfe nicht von „Horizont“ 
sprechen, denn dieser Ausdruck könne nur da zur Anwendung 
kommen, wo über große Flächen hin das „Stratigraphisch-gleich- 
zeitige“ nachgewiesen werden könne. Besteht nun etwa in der 
Aufeinanderfolge der eiszeitlichen Akkumulationen (1., 2„ 3. Ver­
eisung) k e i n e  stratigraphische Horizontierung? Angaben, 
ob ein Geschiebe über oder unter einer Mergelbank oder in einer 
gewissen Tiefe unter der Erdoberfläche gefunden würde, wären 
Notizen zu einer allgemeinen nützlichen Beschreibung des Auf­
schlusses; feinere Parallelisierungen wären damit nicht ausführ­
bar. Das deckt sich mit den Anschauungen K u m m e r o w’s , Her 
von der Weiterforschung zum Zwecke der Ermittelung des Eis- 
fließens nichts Neues erwartet. Einer gemachten Feststellung, daß 
das Material nicht ausreiche, genauere Schlüsse zu ziehen, die 
Warnung anzufügen, vom Sammeln abzusehen, weil es doch 
zwecklos sei, hat keinen rechten Sinn. Bei solcher Dar­
stellung wird man zunächst den Eindruck haben müssen, als ob 
bereits eine absolute Übereinstimmung in der eiszeitlichen Zeittafel 
bestände; als ob von jeder Moränenmasse ihre Zugehörigkeit_zur 
soundsovielten Vereisung ohne weiteres angegeben werden könnte 
und offene Fragen nach dieser Richtung nicht mehr beständen. 
Diese Methode halte ich für sehr bedenklich, denn auf Schritt und 
Tritt zeigt es sich, daß bei den vielfach recht verwickelten 
Profilen eiszeitlicher Bildungen die Einordnung einzelner Ab­
lagerungen durchaus nicht so selbstverständlich ist. Da bei der 
von mir angeregten Geschiebeinventur an Neuaufschlüssen im 
Braunkohlenbergbau, die infolge der Betriebseigenart, in dem 
Augenblick offengelegt zu werden, in dem ihre Hereingewinnung 
durch Bagger, d. h. ihr Verschwinden erfolgt, ohne Laienaufsamm- 
lung kaum Fortschritte zu erwarten sein werden, so wird die

!) 0 . S e itzu . W. G othan, Paläontologisches Praktikum. Berlin 1928 S 47.
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Aufnahme des Profils, wozu mitunter nur der erfahrene Spezialist 
berufen sein wird, wenigstens durch genaue Fundangaben zwar 
nicht ersetzt, der Fund aber, besonders bei Zuhilfenahme der in 
den Werksarchiven vorhandenen Bohrregistern, für die spätere 
Auswertung brauchbar gemacht.

Das Ermitteln der stratigraphischen Stellung einer e i s z e i t ­
l i c h e n  Ablagerung bereitet oft genug dem Fachgelehrten 
Schwierigkeiten und kann vom Laiensammler natürlich nicht ohne 
weiteres erwartet werden. Auf ihn, der sich erst einfühlen und 
einarbeiten muß, kann aber nicht verzichtet werden. Auch von 
anderer Seite wird auf diese Hilfe W ert gelegt (s. Einleitung zu 
S e i t z  u. G o t h a  n ): „Die Mitarbeit der Laiensammler droht zu 
versagen, wenn nicht neue Anregungen verbreitet werden.“

Wie wir gesehen haben, kann das Sammeln auch aus 
anderen Gründen, als den, Fossilien zu suchen, zweckmäßig 
sein. Für einen solchen Zweck hatte ich ein Merkblatt 
verfaßt, das in erster Linie für die im Baggerbetrieb des Braun­
kohlenbergbaus beschäftigte Belegschaft bestimmt war. Auch 
dieses Merkblatt hat einer eigenartigen Kritik durch Herrn K u m ­
me  r o w unterlegen. Meine Anregungen hatten zum Zweck, an 
der Lösung des Eiszeitproblems durch Studien der Bewegungs­
richtung des Eises und zwar durch Schaffung von für jede Ver­
eisung getrennten Geschiebestreubildern mitzuarbeiten. Handelt 
es sich doch darum, an Stelle von unbewiesenen Behauptungen 
überhaupt erst festzustellen, ob die einzelnen Vereisungen sich 
durch unterschiedliche Geschiebeführung auszeichnen. Das bisher 
vorliegende Material läßt eine präzise Antwort noch nicht zu. Das 
Deckgebirge des Braunkohlengebietes bietet die Möglichkeit zur 
Entwicklung einer erfolgversprechenden Sammeltätigkeit, weil 
hier in einem Aufschluß die Ablagerungen von verschiedenen Ver­
eisungen angetroffen werden können. Bei dem raschen Ver­
schwinden der Aufschlüsse muß immer wieder vielseitige Mithilfe 
erbeten werden. Es ist deshalb der Eifer zu verwundern, mit dem 
solche Anregungen bekämpft oder als unnötig und zwecklos hin­
gestellt werden. Wird dabei Unnötiges gesammelt, so ist später 
immer noch Zeit, das Unwichtige auszuscheiden. — Unterbleibt 
dagegen das Aufsammeln, so wird jene wichtige Gelegenheit ver­
paßt, recht fühlbare Lücken in unserem Wissen auszufüllen. Mögen 
daher auch diese Zeilen an regen, mögen sie Naturfreunde werben 
und Mithelfer gewinnen zur Lösung der überall ineinandergreifen- 
den Probleme unseres Braunkohlenreviers. Dann wird das Braun- 
kohlen-Museum in Senftenberg und mit ihm hoffentlich auch 
Schwestern-Unternehmungen eine Sammelstätte ernster F o r ­
s c h e r - K l e i n a r b e i t  sein — auch im Sinne eines gesunden 
deutschen Heimatgedankens.
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